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In der VR China und in Taiwan

32.1

"Kaiser" und Innere Kabinette, aber

auch "Hommes de Iettre"

bahn durchwegs "kaiserliche" Verhal­

tensweisen angenommen hatten, und 

deren imperialer Rang sich vor allem 

an den Grabstätten ablesen läßt, die 

ihnen die Nachwelt gesetzt hat: Para­

doxerweise handelte es sich hier 

durchwegs um Gestalten, die ihre 

Laufbahn ursprünglich im Zeichen der 

Revolution begonnen hatten, nämlich 

Sun Yixian, Jiang Jieshi und Mao Ze­

dong. Alle Drei ruhen in Mausoleen, 

die an auftrumpfender Gestik selbst 

unter den Kaisermonumenten ihres­

gleichen nicht haben, sieht man von 

der monumentalen Grabanlage Qin 

Shi huangdis (nahe Xi’an) einmal ab.

So stellt etwa das Mausoleum Sun 

Yixians am Fuße des Nanjinger Pur­

purbergs den nur wenige hundert Me­

ter davon entfernt gelegenen Grabbau 

des ersten Ming-Kaisers, Taizu, an 

Masse und Pathos bei weitem in den 

Schatten.

Alle Drei empfanden sich offensicht­

lich gegenseitig als "Kaiser". Für Mao 

Zedong beispielsweise war "Sun ein 

Redner und Aufwiegler, der eifrig und 

empört sprach und viel Applaus er­

hielt. Er duldete es nicht, daß andere 

ihn widerlegten, und es war unmöglich, 

Kritik an ihm zu äußern... Er war sehr 

undemokratisch, und ich meine,, er hät­

te vor 60 Jahren einen guten Kaiser 

abgeben können. Sobald er den Ver­

sammlungsraum betrat, mußte die 

ganze Versammlung aufspringen und 

’Dr.Sun’ rufen..."141

Für den 1975 verstorbenen Jiang Jieshi 

wurde mitten in Taibei ein Schreinge­

lände von monumentalen Ausmaßen 

errichtet, obwohl, wie es hieß, eigent­

lich erst Nanjing als letzte Ruhestätte 

des "Zongcai" in Frage komme, sollte 

China erst einmal wiedervereinigt sein.

Mao Zedongs "Gedenkhalle" (jinian- 

tang) schließlich wurde gar auf der von 

Süd nach Nord verlaufenden "Reichs­

achse" vor dem Beijinger "Tor des 

Himmlischen Friedens" errichtet, wo­

mit Mao letztlich zum "Kaiser aller 

Kaiser" gekrönt wurde.

Sowohl in der Praxis Jiangs als auch 

Maos gab es außerdem Ansätze zur 

Herausbildung neuer Dynastien. In 

Taiwan beispielsweise hatte der Auf­

stieg des ältesten Sohnes des Präsiden­

ten, Jiang Jingguo, nicht ganz zu Un­

recht den Verdacht des Entstehens ei­

ner "Jiang-Dynastie" (Jiang wangzhao) 

aufkommen lassen. In der Tat hatte die 

"Familie" Mitte der 70er Jahre nahezu 
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sämtliche Hebel der Macht in der 

Hand: Jiang Jieshi den Posten des 

Staatspräsidenten und des GMD-Vor­

sitzenden, Jiang Jiangguo das Amt des 

Ministerpräsidenten - gar nicht zu re­

den vom jüngeren Sohn, Jiang Weiguo, 

und anderen Familienangehörigen.

Es war das Verdienst Jiang Jingguos, 

daß er nach dem Tode seines Vaters 

i.J. 1975 aus eigener Initiative Macht­

verknotungen dieser Art wieder auflö­

ste und schließlich sogar einen subtilen 

Demokratisierungsprozeß einleitete, 

der nach seinem Tode (1988) Eigenge­

setzlichkeit entfaltete.

Was Mao Zedong anbelangt, so war 

sein "dynastisches Faible" bereits seit 

dem VILParteitag iJ. 1945 erstmals in 

Erscheinung getreten, als er es, von 

Siegeszuversicht verklärt, fertigbrachte, 

daß das "Maozedongdenken" in der 

damaligen Parteisatzung zum Leitmo­

tiv der sinokommunistischen Revolu­

tion erklärt wurde. Hatte Mao wäh­

rend der Kampfjahre noch die Rolle 

eines Primus inter pares gespielt, so 

begann er jetzt, vor allem aber in den 

Jahren der Kulturrevolution (1966 ff.), 

"abzuheben". Anders als die meisten 

Kaiser der alten Zeit dachte er aller­

dings gar nicht daran, sich in eine "wu 

wei"-Position zurückzuziehen, sondern 

wollte ganz im Gegenteil weiterhin 

kräftig in der Tagespolitik mitmischen. 

Damit freilich geriet er Ende der 50er 

Jahre in eine höchst unbehagliche Si­

tuation und sah sich, im Zeichen der 

Mißerfolge seiner Großen Sprung-Po­

litik, mit einem Male der durchaus "ir­

dischen Kritik" seiner Gegner ausge­

setzt. Statt Vorwürfe dieser Art, die ja 

alles andere als unberechtigt waren, zu 

akzeptieren, reagierte er jedoch wie 

auf eine Majestätsbeleidigung und be­

gann seine Gegner, allen voran seinen 

alten Mitkämpfer Peng Dehuai, mit 

gnadenloser Ranküne zu verfolgen. 

Auch die Gruppe um Liu Shaoqi, die 

es gewagt hatte, zu Beginn der 60er 

Jahre ein Alternativprogramm zum 

"Großen Sprung"-Konzept des Vorsit­

zenden zu entwickeln, fiel während der 

Kulturrevolution dem. Rachefeldzug 

des unduldsamen und gereizten "Kai­

sers" zum Opfer.

Je mehr sich die Reihen seiner Gegner 

lichteten, um so ungenierter baute sich 

Mao eine Art "inneres Kabinett" 

(neige) [139] auf, wie es schon in kai­

serlicher Zeit häufig aufgetaucht 

war,142 und besetzte es mit Personen 

seiner Wahl, sei es nun mit seiner Ehe­

frau Jiang Qing, mit kulturrevolutionä­

ren Kampfgenossen vom Shanghaier 

Parteikomitee (Zhang Chunqiao), mit 

willfährigen Journalisten (Yao Wen- 

yuan), oder gar mit einem Textilarbei­

ter, unter dessen Führung beim "Ja­

nuarsturm" von 1967 das Shanghaier 

Stadtparlament gestürzt und zwei der 

wichtigsten lokalen Zeitungen von "re­

volutionären Kräften" übernommen 

wurden - Wang Hongwen, der beim 

X.Parteikongreß iJ. 1973 gleich hinter 

Mao Zedong und Zhou Enlai - und 

noch vor VBA-Gründer Zhu De - zur 

Nr.3 im Politbüro befördert wurde143 - 

ein in der bisherigen Parteigeschichte 

wohl einzigartiger Vorgang persönli­

cher Willkür des Vorsitzenden.

Seit eben jenem X.Parteitag (1973) ge­

lang es Jiang Qing, der Ehefrau Maos, 

von ihrem Platz hinter der Bühne aus 

immer mehr Einfluß auf die Personal- 

und Sachpolitik zu gewinnen. Sie selbst 

war beim IX.Parteitag 1969 als erste 

Frau ins Politbüro aufgestiegen und 

benutzte nun ihre Doppelrolle als Po­

litbüromitglied und als "Kaiserin", die 

Nachfolge des damals schon todkran­

ken Mao Zedong vorzubereiten.

Dazu bediente sie sich auch zahlrei­

cher Versatzstücke aus der Tradition, 

um eine ihrem Anliegen "günstige öf­

fentliche Meinung" zu schaffen. Immer 

offener ließ sie sich beispielsweise als 

"Kaiserin unserer Zeit" feiern,144 in­

dem sie die beiden einzigen Frauen, 

die je den chinesischen Kaiser thron 

bestiegen hatten, nämlich Kaiserin Lü 

(187-179 v.Chr.) und Kaiserin Wu 

Zitian (684-705), in der Presse als 

Lichtgestalten herausmodellieren ließ. 

Häufig erschienen damals bewundern­

de Anspielungen auf Kaiser Liu Bang, 

den Gründer der Westlichen Han-Dy- 

nastie, und auf seine kluge Ehefrau Lü, 

die nach seinem Tod die Geschicke des 

Staates so behutsam weitergeführt ha­

be. Kein Zweifel, die "Kaiserin Lü un­

serer Zeit" wollte den "Liu Bang" des 

20.Jh. beerben!

Daneben ließ "Kaiserin Lü" noch 

"Schwarze Materialien" gegen ihre 

Hauptgegner, vor allem gegen Deng 

Xiaoping, anfertigen und zettelte ge­

gen Zhou Enlai ein "Schattenschießen" 

in Form der Antikonfuziuskampagne 

vom November 1973 an.

Die Versuche Jiang Qings, im Namen 

Maos die politische und die Interpreta­

tions-Macht zu übernehmen, stießen 

allerdings auf wachsenden Widerstand 

von Kulturrevolutionsgegnern, zu de­

nen u.a. auch eine Reihe einflußreicher 

Bürgerkriegsgeneräle sowie der im 

April 1976 ein zweites Mal abgesetzte 

Deng Xiaoping gehörten. Kaum war 

Mao Zedong (im September 1976) ge­

storben, schlugen die Verschwörer zu 

und bereiteten am ö.Oktober 1976 dem 

"ultralinken" Spuk ein Ende, indem sie 

Jiang Qing und ihren "Hof' verhafteten 

und eine Kampagne einleiteten, die 

unter der Bezeichnung "Kampf gegen 

die Viererbande" den Propagandaap­

parat zwei Jahre lang in Atem hielt.

Spätestens seit Dezember 1978 konnte 

sich dann Deng Xiaoping immer 

machtvoller durchsetzen und eine Rol­

le annehmen, die in ihrer Dominanz 

zwar kurze Zeit, nämlich vom Juni 

1989 bis zum XlV.Parteitag im Okto­

ber 1992, beeinträchtigt wurde, die 

aber dem greisen Reformer gleichwohl 

einen Rang verlieh, der hoch über den 

Köpfen seiner Gegner und Mitkämpfer 

angesiedelt war. Auch übernahm Deng 

eine Reihe "kaiserlicher Rituale" Mao 

Zedongs, sei es nun seine Publika­

tionspraxis, das Schwimmen im Yangzi 

oder aber die großen Reisen in den 

Süden, die jeweils eine Fülle von Ver­

lautbarungen hervorbrachten.

Alle Versuche quasidynastischer Neu­

bildungen sind gescheitert - und muß­

ten fehlschlagen; doch legen bereits die 

Versuche als solche Zeugnis von der 

Virulenz und vom Beharrungsvermö­

gen altchinesischer Traditionen ab!

Wie sehr auch die Bevölkerung noch 

von solchen Vorstellungen befangen 

ist, zeigte die für die Außenwelt er­

staunliche Renaissance des Mao-Kults 

zu Beginn der 90er Jahre, die parado­

xerweise von der jüngeren Generation 

getragen wurde, also von Personen, die 

nicht mehr unter der Politik des "Vor­

sitzenden” hatte leiden müssen.

Überall kamen damals Mao-Plaketten 

und Mao-Wimpel auf, von derem 

schwunghaften Verkauf vor allem das 

Privatunternehmertum profitierte - ei­

ne weitere List der Geschichte!

Bus- und Taxifahrer hängten die Mao- 

Bilder als eine Art chinesischen Chri­

stophorus an die Innenspiegel ihrer 

Autos, und andere plazierten das Bild 

dort, wo früher die Ahnentafel oder 

aber der Holzschnitt des Herdgottes 

seinen Platz gehabt hatte.
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Freilich bedeutete diese Rückkehr des 

Mao-Kults keineswegs eine Wiederge­

burt des maoistischen Revolutionskur­

ses; vielmehr erschienen die Mao-Bil­

der und -plaketten neben den Abbil­

dungen der traditionellen "Acht 

Glückdiagramme" (bagua) und neben 

Abbildungen der Mickymaus sowie der 

Donald-Ente. Neben den Mao-Bildern 

feierten auch Mao-Lieder und Mao- 

Filme sowie Mao-Bücher ihre Rück­

kehr. Nur zwei Sorten von Büchern 

seien derzeit zu verkaufen, meinte eine 

Verkäuferin im Beijinger Xinhua- 

Buchladen, nämlich "Bücher über Mao 

sowie über Aktien und Finanzgeschäf­

te". Millionenfach wurde auch eine 

Mao-Musikcassette abgesetzt, die un­

ter dem Titel "Die Rote Sonne" er­

schienen war.

Bezeichnend ein Witz, der in diesem 

Zusammenhang die Runde machte: 

Frage: "Warum verehren die Leute 

Mao?" Antwort: "Weil er ein großer 

Visionär war. Noch zu seinen Lebzei­

ten hat er gesagt, daß Deng in China 

den Kapitalismus wieder einführen 

werde. Und hat er am Ende nicht recht 

gehabt!?"145

Diese quasireligiöse Verehrung einer 

historischen Persönlichkeit hatte tradi­

tionelle Wurzeln - man denke an den 

altchinesischen Schreinkult! -, war aber 

auch in der Volksrepublik nach wie vor 

üblich geblieben, und zwar in Form 

des erwähnten Personenkults um Mao, 

der vor allem in den späten 60er und 

frühen 70er JahreA schwärmerische 

Formen angenommen hatte. Funktio­

näre aller Stufen waren damals gut be­

raten, in jedem Raum Mao-Büsten 

aufzustellen, ja vor der Volkskommu­

neverwaltung vielleicht sogar eine 

Großstatue des Vorsitzenden zu er­

richten, und im übrigen dafür zu sor­

gen, daß die Mao-Studienkurse anhand 

des "Heiligen Buchs" der "Worte des 

Vorsitzenden" mit Eifer und Freude 

betrieben wurden!

Daß es im modernen China freilich 

auch ohne kaiserliche Reminiszenzen 

zugehen kann, hat ein anderer Spit­

zenpolitiker bewiesen, der durchaus zu 

einem Modell des neuen chinesischen 

Staatsmanns werden könnte, zumal er 

in seinem Auftreten weniger an das 

Kaisertum als vielmehr ans Mandari- 

nat erinnert, nämlich der 1990 zum 

Staatspräsidenten der Republik China 

gewählte Li Denghui. Der 1923 gebo­

rene Li hat in Taiwan, in Japan und in 

den USA das Fach Agrarwissenschaft 

studiert, war dann im Bankfach tätig 

gewesen und hatte im Alter von 40 

Jahren noch ein Postgraduiertenstu­

dium an der Cornell University aufge­

nommen, wo er mit einer der drei 

höchstprämiierten Dissertationen der 

USA iJ. 1968 promoviert wurde. An­

schließend lehrte er an der Taiwan- 

Universität und trat seit 1972 in die 

Politik ein - zuerst als Minister, dann 

als Oberbürgermeister von Taibei, als 

Gouverneur der Provinz Taiwan und 

schließlich als Stellvertretender Staats­

präsident. Während seiner Zeit als 

Taibeier Oberbürgermeister übersetz­

te er u.a. Goethes Faust ins Chinesi­

sche - und trat damit in die Fußstapfen 

des alten Beamtenliteratentums, wie er 

denn überhaupt von Anfang an im Ruf 

eines "Scholaren-Präsidenten" (xuezhe 

zongtong) [140] gestanden hatte. Li ist 

geborener Taiwanese, genießt in seiner 

Heimat Popularität, sucht den Kontakt 

mit der Bevölkerung und ist nie auch 

nur einen Augenblick lang "kaiserlich" 

aufgetreten. Von der Bevölkerung wird 

er als Homme de lettre und als eine 

Art moderner Mandarin verehrt und 

bewundert. Damit steht er freilich im­

mer noch im Bann der Tradition, die 

allerdings wesentlich akzeptabler er­

scheint als die kaiserliche!

322

Ein rotes Mandarinat?

322.1

"Guan" und "Ganbu": Ähnlichkeiten 

und Unterschiede

322.1.1

Berührungspunkte

Der Guan, d.h. der mandarinäre "Be­

amte" [141], und der Ganbu, also der 

moderne "Kader" (oder "Funktionär") 

[142], weisen eine Reihe frappierender 

Ähnlichkeiten auf.

- Beide waren/sind Rückgrat der 

Verwaltung in Staat und Gesellschaft.

- Beide waren/sind sie ideologische 

Schlüsselbewahrer oder - in der Ter­

minologie Mao Zedongs - "Fortsetzer" 

der revolutionären Sache des Proleta­

riats (jiebanren) [143]: "Um zu gewähr­

leisten, daß unsere Partei und unser 

Land nicht die Farbe wechseln, brau­

chen wir nicht nur eine richtige Linie 

und eine richtige Politik, sondern auch 

Millionen von Fortsetzern der revolu­

tionären Sache des Marxismus-Leni­

nismus..."146

Die moderne "Ziviltheologie" orientiert 

sich offiziell an den "Mao-Zedong- 

Ideen" und wird hauptsächlich von 

Mitgliedern der Kommunistischen Par­

tei getragen. Auch wenn es zwischen 

dem Beamtengelehrten der alten und 

dem Ganbu der neuen Zeit zahlreiche 

Unterschiede gibt, so gleichen sie sich 

doch darin, daß sich beide als ideologi­

sche Sendboten verstehen, deren 

Hauptmission es ist, das von Konfuzius 

bzw. von Mao Zedong definierte Ver­

ständnis der chinesischen Gesellschaft 

vorzuleben und weiterzutragen.

So gesehen war die Gründung einer 

Kommunistischen Partei mit einem 

moralisch-politischen Eliteverständnis 

in gewisser Weise nichts anderes als 

die Wiederanknüpfung an eine Tradi­

tion, die mit dem Untergang des Kai­

serreichs 1911 zu Ende gegangen war.

- Beide orientieren sich am Amateur­

ideal, d.h., ihr politisches und ideologi­

sches Engagement ist weitaus wichtiger 

als ihr fachmännisches Können. Dies 

hing/hängt mit der Grundüberzeugung 

zusammen, daß politische Führung 

nicht ein technokratisches, sondern ein 

vorwiegend moralisches Geschäft sei. 

Ähnlich dachte in Europa übrigens 

auch Rousseau!

In der neueren China-Beobachtung147 

besteht zwar da und dort die Ansicht, 

daß der Ideologe allmählich wieder 

durch den Fachmann verdrängt werde, 

mit dem Ergebnis, daß die KPCh einen 

Bedeutungsrückgang erleide und 

"funktional überflüssig" werde.

Solche Aussagen leiden jedoch unter 

einer allzu kurzen Optik. Führt man 

den Lichtkegel der Aufmerksamkeit 

nur zwischen Zeiträumen von 3-4 Jah­

ren hin und her, ohne das übrige histo­

rische Umfeld miteinzubringen, so 

mögen Schlußfolgerungen dieser Art 

gerechtfertigt erscheinen. Unter ge­

schichtlichen Perspektiven jedoch ist 

zu vermuten, daß das politisch unter­

mauerte Amateurideal der mandarinä- 

ren Tradition auch in Zukunft beste­

hen bleibt. Eine jahrhundertelange Er­

fahrung hat das chinesische Volk ge­

lehrt, daß der Zusammenhalt des Sub­

kontinents China weniger durch tüch­

tige Fachleute, als vielmehr durch 

"Kommunikatoren" zu bewerkstelligen 

ist, die für Koordination und Konsens 

sorgen und ganz besonders jene infor­

mellen Verbindungen zwischen for­

mellen Organen und gesellschaftlichen
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Gruppen herstellen, wie sie in der 

Vergangenheit so nützlich waren und 

wie sie wohl auch für die Zukunft un­

entbehrlich sind.

Politisch-moralische Führung war im­

mer schon das Markenzeichen der Eli­

te Chinas gewesen und dürfte es auch 

noch geraume Zeit bleiben. Der Ideo­

loge und Kommunikator wird deshalb 

auf voraussehbare Zeit wohl kaum von 

der Bühne verschwinden; allenfalls 

dürfte es eine gewisse Verlagerung zum 

"Fachmännischen" (zhuan) [144] hin 

geben. Während der Guan noch die al­

te Lehre verinnerlicht hatte, daß eine 

"gute Regierung" nur über moralische 

Selbstvervollkommnung der eigenen 

Person, also über das klassische "xiu qi 

shen" zu erreichen sei, läßt sich der 

moderne Ganbu durchaus von der 

Einsicht leiten, daß sich "gutes Regie­

ren" auch durch zweckrationale Lösung 

von Sachfragen offenbare.

- Guan und Ganbu gleichen sich fer­

ner darin, daß sie ihre Machtposition 

lebenslang ausüben. Auch hoch in den 

Siebzigern dachte (und denkt) keiner 

von ihnen auch nur im leisesten daran, 

seinen Posten zu räumen oder ihn mit 

einem jüngeren Fachmann zu teilen. In 

der VR China wurden allerdings in 

den 80er Jahren erstmals Altersgren­

zen eingeführt. Spitzenfunktionäre je­

doch üben als Graue Eminenzen auch 

heute noch ihren Einfluß bis zum letz­

ten Atemzug aus.

- Beide zeigten/zeigen ferner im Ver­

hältnis zu ihren Amtskollegen ein 

weitgehend identisches Verhalten, sei 

es nun im Guten beim Ausnutzen von 

Guanxi, sei es im Bösen bei der Aus­

tragung von Konflikten ("Schatten­

schießen") oder bei der Bildung von 

Fraktionen (pai) [145].

Ähnlich wie schon beim Mandarinat 

haben sich auch in der Kaderschaft der 

VR China im Laufe der Jahrzehnte 

zahllose Frontenbildungen und Ver­

werfungen eingestellt. Mag sich das 

Funktionärskorps nach außen hin auch 

noch so sehr den Anschein der Ge­

schlossenheit geben, so ist doch Ein­

heit die Ausnahme, Fraktionsdenken 

aber die Regel. Sowohl für die tradi­

tionelle als auch für die moderne Elite­

struktur Chinas ist es charakteristisch, 

daß die einzelnen Machtgruppierungen 

verhältnismäßig dicht gegeneinander 

abgeschottet sind, so daß die Zirkula­

tion in aller Regel auf Austauschvor­

gänge innerhalb der eigenen Organisa­

tion beschränkt ist und selten Posi­

tionswechsel zwischen den verschiede­

nen Gruppierungen ermöglicht. Diese 

mangelnde Offenheit hängt zum einen 

mit dem bereits besprochenen Vertika- 

lismusprinzip zusammen, zum andern 

aber mit der "real existierenden" Viel­

heit von Fraktionen und ihren Identifi­

kationsangeboten. Zahlreiche "Wider­

sprüche" sind die Folge dieses Gegen­

einanders:

Da sind zunächst einmal die Rivalitä­

ten zwischen "alten" und "neuen" Ka­

dern, deren militärische Sondergrup­

pierungen sich im Verlaufe eines jahr­

zehntelangen Kampfs um die Macht 

herausgebildet haben, und deren Mit­

glieder sich bestimmten Seilschaften 

verpflichtet fühlen - man denke etwa 

an die Absolventen der Huangpu 

("Whampoa"-)Militärakademie [146], 

an die "Lange Marsch-Kader", an die 

Kämpfer der "Rot-Front-Armeen" aus 

den 30er Jahren, an die "Yan’an-Ka­

der", an die "Kader aus dem Antijapa­

nischen Krieg", an die "Kader aus dem 

Befreiungskrieg" oder an die "Kader 

der 50er Jahre".148

Nicht nur in den politischen Spitzenor­

ganen, sondern auch innerhalb der 

VBA wollte sich keine rechte Ge­

schlossenheit einstellen; vielmehr hat­

ten sich dort fünf große "Feldarmee- 

Systeme" herausgebildet, die aus den 

zwischen 1946 und 1954 existenten fünf 

Feldarmeen hervorgegangen waren.149

Auch in Wirtschaft und Verwaltung 

begannen sich schon bald Teileliten 

herauszubilden, deren Sozio- und Psy­

chogenese mit gemeinsamen Erlebnis­

sen und Laufbahnen sowie den damit 

entstandenen Guanxi-Strukturen zu­

sammenhingen.

Das Spektrum dieser Gegenstrukturen 

ist auch gegen Ende des 20Jh. noch 

deutlich ausgeprägt, weil die jeweiligen 

Seilschaften mit dem Ableben ihrer 

Führungspersönlichkeiten keineswegs 

zu Ende gegangen sind, sondern in ih­

rer jüngsten Klientel weiterleben.

Jede dieser Gruppen beansprucht ei­

gene Ränge und Würden. Dieses Übel 

hat sich keineswegs erst nach Jahr­

zehnten herausgebildet, sondern be­

gann schon zu Beginn der 40er Jahre 

Konturen anzunehmen - ein Zeichen 

dafür, daß es sich hier "um nichts Neu­

es unter der Sonne Chinas" handelt!

Schon 1942 hatte Mao erstmals in aller 

Deutlichkeit vor Auseinandersetzun­

gen zwischen Neuen und Alten Kadern 

sowie vor dem anläßlich solcher Ran­

geleien zutage tretenden "kleinbürger­

lichen Individualismus" und "Sektierer­

tum" gewarnt,150 doch war diese War­

nung schon damals offensichtlich in 

den Wind gesprochen.

Seilschaftsbildungen dieser Art hän­

gen, wie erwähnt, auch mit der für 

konfuzianische Gesellschaften so typi­

schen Vertikalisierung zusammen, die 

dafür sorgt, daß die einzelnen Systeme 

zur Seite hin fast fensterlose Fassaden 

aufweisen, während in ihrem Inneren 

von unten nach oben zahlreiche Seil­

züge und Fahrstühle führen.

Widersprüche entwickelten sich zwei­

tens zwischen den Kadern der oberen 

und der unteren Ebene. Differenzen 

im Machtgefälle, im Gehalt, in den 

Privilegien und bei anderen Prärogati­

ven haben schon kurz nach 1949 einen 

Apparat entstehen lassen, dessen 

Strukturen den Idealen der frühen 

Kampfzeit diametral widersprachen: 

Innerhalb der Zentralverwaltung ent­

wickelten sich beispielsweise 24 Ge­

haltsstufen, in ländlichen Gebieten so­

gar 26. Zwar gab es immer wieder 

kleinere Korrekturen an diesem Gefü­

ge, doch blieben die Differenzen als 

solche erhalten, sei es nun, daß die hö­

heren Kader in der Eisenbahn die 

"weiche", die unteren Chargen aber nur 

die "harte Klasse" benutzen durften, sei 

es, daß der eine einen Dienstwagen, 

der andere aber nur ein Fahrrad zuge­

teilt erhielt, oder sei es, daß den ver­

schiedenrangigen Funktionären unter­

schiedlich große Wohnungen und Die­

nerschaften zuteil wurden - von der 

Höhe der Gehälter ganz zu schweigen.

Rivalitäten ergaben sich drittens zwi­

schen "auswärtigen" und "einheimi­

schen" Kadern. Schwer hatten es zu­

meist Parteimitglieder aus dem Nor­

den, die nach der "Befreiung" in südli­

che Regionen versetzt wurden und 

dort weder mit den lokalen Bräuchen 

noch mit den Dialekten zurechtkamen, 

so daß sie von den "lokalen Kadern" 

ohne große Mühe zur Seite geschoben 

werden konnten.

Viertens kam es zu "Widersprüchen" 

zwischen Zivil- und Militärkadern, die 

vor allem auf dem Höhepunkt der "mi­

litärischen Machtergreifung", nämlich 

beim IX.Parteitag von 1969, sowie bei 
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der in den nachfolgenden Jahren zu 

beobachtenden Demontage des Mili­

tärs im ZK zu beobachten waren. Hier 

wiederholte sich ein Phänomen, das im 

traditionellen China jahrhundertelang 

zum Alltag gehört hatte, nämlich das 

Tauziehen zwischen "wen" und "wu" - 

eben zwischen Zivil- und Militärreprä­

sentanten [147].

Nicht zuletzt ähneln sich Guan und 

Ganbu aber auch in ihrer widersprüch­

lichen Stellung gegenüber dem Volk: 

Während sie sich in ihrer Selbstdarstel­

lung als Diener des Volkes zu präsen­

tieren wissen, pflegen sie in ihrem All­

tagsverhalten den Massen gegenüber 

ein höchst distanziertes und autoritäres 

Verhalten einzunehmen - von den in 

aller Heimlichkeit wahrgenommenen 

Privilegien ganz zu schweigen.

322.1.2

Unterschiede

Neben den so zahlreichen Ähnlichkei­

ten dürfen auf der anderen Seite aber 

auch die mindest ebenso großen Un­

terschiede nicht übersehen werden:

- Das Mandarinat rekrutierte sich aus 

hochgebildetem Personal, das sich 

formell durch den erfolgreichen Ab­

schluß einer oder mehrerer Staatsprü­

fungen legitimiert hatte, während der 

Durchschnittsganbu, wie er jahrzehnte­

lang die Kaderschaft der VR China re­

präsentierte, nicht selten kaum des 

Schreibens und Lesens mächtig war. 

Mittel- oder Hochschulbildung wurde 

erst Jahrzehnte nach Ausrufung der 

Volksrepublik als eine mehr oder we­

niger wichtige Voraussetzung für die 

Qualifizierung zur Kaderschaft aner­

kannt und galt während der Kulturre­

volution sogar als offiziell uner­

wünscht. Aristokratisches Benehmen 

gar, wie es dem traditionellen Beamten 

zur zweiten Natur geworden war, blieb 

in der Volksrepublik, sieht man einmal 

von Ausnahmeerscheinungen wie 

Zhou Enlai ab, die Ausnahme. Der 

Durchschnittskader gehört eher zum 

hemdsärmeligen Typ. Dies muß frei­

lich nicht immer so bleiben!

Die beiden Hauptmerkmale des alten 

Mandarinats waren formell die Staats­

prüfung und materiell das Bekenntnis 

zu einer Ziviltheologie, zu deren 

Hauptelementen der Konfuzianismus 

und das Amateurideal gehörten.

In seiner ideologischen Ausrichtung 

steht der Ganbu dem Guan ganz be­

stimmt nicht nach. Was Staatsprüfun­

gen angeht, scheint in der VR China 

nach Jahren schwerer innerer Ausein­

andersetzungen die alte Tradition wie­

der aufblühen und an Bedeutung in 

dem Maße zu gewinnen, wie die alte 

Bürgerkriegsgeneration von der Bild­

fläche verschwindet. Auch in der Han- 

und in der Ming-Zeit setzte die Rekon- 

fuzianisierung ja erst lange nach dem 

Ableben der Gründergeneration ein, 

dann aber mit verstärkter Intensität 

und langanhaltender Wirkung!

- Im Gegensatz zu den Funktionen 

des Guan erweisen sich ferner Stellung 

und Aufgabenbereich des Ganbu als 

höchst diffus.

Schon der Begriff "Ganbu", der in kei­

nem Polittext und in keiner Verlautba­

rung fehlt, wurde nie präzise definiert. 

Parteisekretäre, LPG-Vorsitzende,

Generaldirektoren und Hochschulrek­

toren - sie alle gehören offensichtlich 

zum Kaderkorps. Manchmal wird zwi­

schen drei Kadergruppen (Parteifunk­

tionären, Wirtschaftsführern, Speziali­

sten), manchmal auch zwischen 

"Staatskadern" und Landwirtschaftska­

dern, bisweilen auch zwischen Militär­

kadern (= Offiziere) und "Kämpfern" 

(= Soldaten) unterschieden.

Eine gültige Kaderdefinition konnte es 

schon deshalb nicht geben, weil die 

Akzentsetzung im Laufe der Zeit allzu 

häufig gewechselt hat. Während des 

Großen Sprungs und der Kulturrevolu­

tion galt als entscheidendes Kader­

merkmal die Ergebenheit gegenüber 

der Mao-Fraktion (Formel: Kader 

= Gefolgsmann), in den Jahren 

1956 f., 1961 ff. und 1978 ff. dagegen 

lautete die Formel eher "Kader = Lei­

ter oder Spezialist". Je nach politischer 

Konjunktur wird unter Kader also 

manchmal eher der Gefolgs-, manch­

mal eher der Fachmann verstanden.

Unklar wie der Terminus ist auch der 

Aufgabenbereich des Ganbu, der sel­

ten präzise umschrieben ist, weshalb 

das Kaderhandeln lange Zeit auch sel­

ten berechenbar war; vor allem ältere 

Funktionäre scheinen davon überzeugt 

zu sein, daß sie, nachdem sie das Land 

"befreit" und den "Sozialismus aufge­

baut" hatten, berechtigt seien, nun­

mehr eine Art Eigentümerschaft über 

das Ganze auszuüben, so daß rechtli­

che Einschränkungen nachgerade als 

Zumutung empfunden wurden. Erst im 

Zuge der Reformen kam es hier zu 

Neuerungen.

Der Willkür des Guan waren demge­

genüber, wie unten im Zusammenhang 

mit dem Magistrat noch näher auszu­

führen, zahlreiche Schranken gesetzt.

- Während der Guan ferner als Be­

wahrer zutage trat, verstand sich der 

Ganbu vor allem in den Anfangsjahren 

der Volksrepublik als Neuerer, der die 

Tradition verneinte und sich an "häufig 

utopischen" Fernzielen orientierte. 

Vom "Manager", dem alternativen Typ 

des Neuerers andererseits, unterschied 

er sich dadurch, daß er die Änderun­

gen nicht mit technischen, sondern 

eher mit politisch-organisatorischen 

Mitteln herbeizuführen suchte. Einem 

echten Kader sollte es, wenn er seine 

Aufgabe wirklich ernst meinte, im we­

sentlichen darum gehen, die menschli­

che Natur "umzuorganisieren" und 

gleichzeitig für ein solidarisches Be­

wußtsein zwischen den Angehörigen 

derselben Klasse Sorge zu tragen. 

Lange Zeit pflegte bei ihm das Tauzie­

hen zwischen "rot" und "fachmännisch" 

mit einem Sieg der politischen Gesin­

nung zu enden.

- Entsprechend dieser so fundamental 

verschiedenen Grundausrichtung ent­

wickelten Guan und Ganbu diametral 

unterschiedliche "Arbeitsstile" (zuo- 

feng) [148]: Während der traditionelle 

Beamte gegenüber der Bevölkerung 

auf Distanz blieb, sollte der Kader ei­

nen "dreifachen Arbeitsstil" an den Tag 

legen, indem er sich nämlich eng mit 

den Massen zusammenschloß ("Mas­

senlinie"), indem er ferner bei seiner 

täglichen Arbeit Theorie und Praxis 

miteinander zur Deckung brachte, und 

indem er schließlich permanent Kritik 

und Selbstkritik übte. Aufgrund des 

dreifachen Ausgleichs zwischen Kopf 

und Hand, Theorie und Praxis sowie 

Oben und Unten sollte er alte ("feuda­

listische") Strukturen zum Verschwin­

den bringen: Im Laufe der weiteren 

Entwicklung würde es dann - so das 

parteioffizielle Kalkül - keine Vorge­

setzten und Untergebenen, sondern 

nur noch Gleichberechtigte innerhalb 

der gemeinsamen "Arbeiter- und Bau­

ernklasse" geben. Das Verhältnis zwi­

schen Führung und Masse sollte sich 

also von den alten Gegebenheiten der 

Kaiserzeit um Lichtjahre entfernen.

Schon bald zeigte es sich freilich, daß 

zwischen Ideal und Wirklichkeit ein 

tiefer Abgrund klaffte:

Da gab es einmal den idealen Ganbu, 

dessen Glaubensbekenntnis sich in die 

Maxime kleiden ließ: "Erkenne die
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Massen (weniger durch deinen Ver­

stand als vielmehr) durch deine Identi­

tät mit ihnen - und du wird niemals 

deine revolutionäre Pflicht verfehlen!" 

Praktisch bedeutete dies, daß der Ka­

der die Arbeiter und Bauern nicht 

mehr vom hohen Roß herab behan­

deln durfte, sondern sich unter sie zu 

mischen und nicht zuletzt auch an ihrer 

Produktionsarbeit teilzunehmen hatte, 

um so, im Schweiße seines Angesichts, 

ihre Probleme kennenzulernen. Wäh­

rend für den Edlen körperliche Arbeit 

tabuisiert gewesen war (hier hatte 

Menzius einen seiner zweifelhaftesten 

Erfolge verbucht), sollte der Ganbu al­

so niemals davor zurückschrecken, ei­

genhändig mitanzupacken. Ganz in 

diesem Sinne forderte Mao, daß die 

Kader "wahre Marxisten-Leninisten" 

sein, ... "mit Leib und Seele der über­

wältigenden Mehrheit der Volksmas­

sen dienen und sich mit der Mehrheit 

der Menschen zur gemeinsamen Ar­

beit zusammenschließen müssen..." 

Auch sollten sie als Vorbilder bei der 

Verwirklichung des demokratischen 

Zentralismus der Partei dienen und 

sich vor Überheblichkeit und Unbe­

sonnenheit in acht nehmen. Sie müß­

ten Selbstkritik üben und den Mut be­

sitzen, Mängel und Irrtümer einzu­

räumen.151 Ein Kader sollte erschrek- 

ken, wenn Bauern oder Arbeiter ihn 

eines Tages mit "Herr Direktor" titu­

lieren, statt ihn, wie bisher, mit dem 

Vornamen anzureden.

Körperliche Mitarbeit der Ganbu war 

schon in den 50er Jahren angeordnet 

worden, wurde dann aber während der 

Kulturrevolution in den sog. "Kader­

schulen des 7.Mai" regelrecht institu­

tionalisiert.

Der Wunschganbu, wie er in der Pro­

paganda immer wieder auftauchte, war 

ein ewig lächelnder und feuriger Die­

ner der "Massen", der volksnah handel­

te, partizipativ eingestellt, praxisorien­

tiert und "offen", d.h. stets zur Selbst­

kritik bereit war. Nie verfolgte er par- 

tikularistische Interessen und "Berggip- 

feltum" (shantouzhuyi), sondern hatte 

statt dessen die "Fünf Seen und vier 

Meere" (wuhu sihai) [149], d.h. die 

große Gemeinsamkeit im Auge. Er 

galt als der personifizierte brennende 

Dornbusch.

Ganz anders freilich der Alltags- 

Ganbu, dem die Bauern immer häufi­

ger begegneten und der selten dem 

Volk, dafür aber um so eifriger seinem

Vorgesetzten diente, und der es liebte, 

die Massen zu "verwalten", der schreib­

tischorientiert und kritikfeindlich war 

und keine Mühe scheute, jede Initia­

tive, die nicht von ihm ausging, so­

gleich zu ersticken. In dieser Wandlung 

vom Wunsch- zum Alltagsganbu, die 

vor allem in den späten 50er Jahren 

immer spürbarer wurde, zeigten sich 

auch deutliche Ansätze zur Rückbil­

dung der Kaderschaft in ein "Rotes 

Mandarinat". Der Mandarin neuen 

Stils, betrachtete seinen Posten als Be­

lohnung für jahrelange Opfer und Ent­

behrungen im Bürgerkrieg. Einmal im 

Sattel, war er, wenn er sich nicht gera­

de töricht benahm, kaum noch herun­

terzuholen; er dachte gar nicht daran, 

jüngeren und angeblich "fachlich ge­

schulteren" Kadern den Platz zu räu­

men; mit 70 Jahren fühlte er sich viel­

mehr auf dem Gipfel seiner Macht und 

nahm ganz selbstverständlich all jene 

Vorrechte in Anspruch, die die Gesell­

schaft seinem Rang und seinen Ver­

diensten nun einmal schuldig war, sei 

es nun den Dienstwagen, die Flugkar­

te, die Unterkunft in einem Kurort für 

höhere Kader, die Berechtigung zur 

Benutzung besonderer Einkaufsläden 

oder aber - am Ende seines Lebens - 

die "statusgemäße" Urnenbeerdigung 

in einem Kadermausoleum.

Die Vergangenheit hatte die "revolu­

tionäre" Gegenwart also schnell wieder 

eingeholt! Versuche, Auswüchse dieser 

Art einzudämmen, glichen einem 

Kampf gegen Windmühlenflügel.

Mehrere Male versuchte die Mao 

Zedong-Führung, den Verfallserschei­

nungen vorzubeugen, indem sie eine 

Reihe von Kampagnen zur "Ausrich­

tung des Arbeitsstils" der Kader 

(zhengfeng yundong) [150] in die Wege 

leitete und schließlich während der 

Kulturrevolution sogar "Kaderschulen 

des 7.Mai" (wuqi ganxiao) [151] ein­

richtete. Die Bezeichnung leitete sich 

von dem Datum des Aufrufes Maos 

zur Gründung solcher "Kaderschulen" 

ab. Die Ganbu sollten von nun an ein 

halbes Jahr lang an bäuerlicher Arbeit 

teilnehmen, Ödland kultivieren, Be­

wässerungsprojekte aufbauen, Sümpfe 

entwässern und ergänzend dazu die 

Werke des Vorsitzenden studieren. 

Zweck des "Hinuntersendens" (xia- 

fang) [152] war es, den Kadern ein für 

allemal jede Art von Elitegesinnung 

auszutreiben und sie wieder zu echten 

Arbeitern und Bauern werden zu las­

sen. Wenn die Sozialordnung sich 

wirklich im Sinne der "Massenlinie" 

ändern sollte, dann hatten die "han­

delnden Elemente" (so die wörtliche 

Übersetzung von Ganbu) gefälligst bei 

sich selbst anzufangen und ihren "Kör­

per umzudrehen" (fanshen) [153].

Wenngleich sich die Zielsetzungen also 

Äonen von der Tradition wegbeweg­

ten, waren die Methoden zur Errei­

chung der Ziele, nämlich die "Selbst­

kultivierung", altkonfuzianisch geblie­

ben.

Was bei diesem großen Umerzie­

hungsprozeß am Ende herauskam, war 

aber eher das Gegenteil dessen, was 

die Maoisten beabsichtigt hatten. Statt 

durch monatelange Arbeit in den 

7.Mai-Kaderschulen zu Arbeitern ge­

adelt worden zu sein, fühlten sich die 

Ganbu gedemütigt und waren fest ent­

schlossen, Zustände dieser Art, wo 

immer es in ihrer Macht stand, kein 

zweites Mal mehr einreißen zu lassen. 

Schon beim Ableben des Vorsitzenden 

i.J. 1976 konnte der von ihm unter­

nommene Versuch, den die ganze 

Menschheitsgeschichte durchziehen­

den Unterschied zwischen Führern 

und Geführten sowie zwischen Oben 

und Unten aufzuheben, als gescheitert 

gelten.

Der Verfall des maoistischen Wertesy­

stems erfolgte nicht zuletzt deshalb in 

so atemberaubendem Tempo, weil sich 

die kulturrevolutionäre Führung in ih­

ren Forderungen nach fortgesetztem 

Klassenkampf, nach permanenter Kri­

tik und Selbstkritik und mit ihrem Ega­

litarismus in diametralen Gegensatz 

zum überkommenen chinesischen 

Wertesystem gestellt und sich damit 

Todfeinde sowohl unter den Massen 

als auch unter den Ganbus geschaffen 

hatte.

Angesichts dieses Stimmungsum­

schwungs hatte es die reformerische 

Führung nicht schwer, den Prozeß 

wieder auf eher traditionelle Bahnen 

zurückzulenken und vor allem die 

maoistische Forderung nach Teilnah­

me der Ganbu an körperlicher Arbeit 

aufzuheben. Zwar traten auch jetzt 

noch Funktionäre zu vereinzelten Ak­

tionen, wie zum gemeinsamen Bäume­

pflanzen oder zur Reinigung öffentli­

cher Parks, an: man denke an den 

ehemaligen Generalsekretär Hu Yao- 

bang, der im Frühjahr 1980 eigenhän­

dig die Wege im Beijinger Beihai-Park 

fegte. Doch handelte es sich hier um 
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demonstrative Arbeitsrituale, die 

nichts an der Tatsache änderten, daß 

das große kulturrevolutionäre Kader­

experiment gescheitert war und daß 

sich die Kaderschaft zwischenzeitlich 

in ein Rotes Mandarinat verwandelt 

hatte.

3222

Wer gehört zur "politischen Elite" 

Chinas?

Anders als beim Mandarinat, dessen 

formelle Machtstrukturen filigranhaft 

durchgeregelt waren, läßt sich die Trä­

gerschaft politischer Macht in der 

Volksrepublik nicht gleich auf den er­

sten Blick erfassen, zumal die Mit­

gliedschaft in Partei oder Regierung 

noch keineswegs identisch ist mit einer 

realen Teilnahme am Entscheidungs­

prozeß. Auch gilt es, Zeitkonstellatio­

nen zu berücksichtigen. Als Beispiel 

für den Einstieg in eine Machtstruk­

turanalyse sei hier das Jahr 1985 her­

angezogen, weil sich die Reformpolitik 

der KPCh damals in Aufbruchstim­

mung befand und nicht schon über­

schattet war von Ereignissen wie dem 

4.Juni 1989 oder dem Zusammenbruch 

der Regime in Osteuropa. Damals hat­

te die KPCh 41 Mio. Parteimitglieder, 

unter denen sich freilich auch viele 

Mitläufer befanden, die keineswegs mit 

zur wirklichen Elite gezählt werden 

konnten. Wie überall in der chinesi­

schen Gesellschaft gab es auch hier 

hierarchische Abstufungen: Da war 

zunächst ein Kern von Machthabern, 

die im ständigen Gespräch miteinan­

der standen, und die auch sämtliche 

Fragen von Bedeutung entschieden, 

zumindest aber präjudizierten - es wa­

ren dies die 28 Politbüromitglieder, de­

ren Ränge intern abermals abgestuft 

waren: 6 gehörten dem Ständigen Aus­

schuß an, und 3 hatten lediglich Kan­

didatenstatus. Unter den 6 ständigen 

Mitgliedern wiederum nahm Deng 

Xiaoping, obwohl er formell erst an 

3.Stelle rangierte, den de facto domi­

nierenden Rang ein.

Zur damaligen Führungsspitze gehör­

ten aber nicht nur die Politbüromit­

glieder, sondern auch die ohnehin 

schon dem Politbüro angehörigen 

ZK-Sekretäre (6 an der Zahl) und 

darüber hinaus weitere 87 Personen, 

nämlich die 11 Militärregionskom- 

mandanten, die 29 Ersten Provinzse­

kretäre, die 2 Hauptvertreter der Zen­

tralen Militärführung, 5 Mitglieder der 

ZK-Bürokratie und 10 Mitglieder der 

Ständigen Konferenz des Staatsrats.

Mit zum Kern der Macht gehören 

überdies die ZK-Mitglieder, deren 

Zahl zwischen den einzelnen Parteita­

gen zwischen 300 und 350 zu schwan­

ken pflegt, sowie eine Reihe von füh­

renden Provinz- und Militärfunktionä­

ren, die zwar nicht dem ZK ange- 

hör(t)en, deren Votum aber nicht au­

ßer acht gelassen werden kann, wenn 

es bei der Umsetzung nicht zu Rei­

bungsverlusten kommen soll. Es emp­

fiehlt sich hier, folgende Funktionäre 

ins Kalkül mit einzubeziehen (nach 

Wolfgang Bartke): 600 Provinz-Spit­

zenkader (100 Stellvertretende KP-Se­

kretäre, 200 Vizegouverneure, 300 

Volkskongreßvor sitzende und ihre 

Vertreter), 130 Mitglieder des Ständi­

gen NVK-Komitees, 170 Mitglieder 

der Zentralen Beraterkommission und 

100 Mitglieder der KP-Kommission für 

Disziplinarkontrolle, 500 Vizeminister 

und wichtigere Botschafter, 200 Mit­

glieder des Konsultativausschusses des 

Chinesischen Volkes, 100 Führungska­

der der Massenorganisationen, 300 Mi­

litärunterführer, 400 Vertreter aus 

Kunst und Wissenschaft - alles in allem 

rd. 2.500 zusätzliche Funktionäre, so 

daß der äußere Führungskern des 

nachmaoistischen China im Endergeb­

nis aus rd. 3.000 Personen bestand/be- 

steht.

Das personnelle Zwischenfutter, das 

sich über den Kern legt, besteht aus 

parteizugehörigen Führungskadern, 

Stellvertretenden Amts- und Abtei­

lungsleitern und Militärs vom Stellver­

tretenden Divisionskommandeur auf­

wärts (so die gebräuchliche Formulie­

rung). Peter Schier hat für sie die Zahl 

von rd. 80.000 ermittelt.

Eine dritte Schicht setzt sich aus den 

Führungskadern vom Stellvertretenden 

Kreisdirektor aufwärts zusammen - 

alles in allem rd. 450.000 Personen, 

wobei man bedenken muß, daß ein 

durchschnittlicher "Land-Kreis" nicht 

weniger als rd. 330.000 Einwohner um­

faßt.

An vierter Stelle folgen dann rd. 9 Mio. 

"Parteikader". Bei weitem nicht alle 

Parteimitglieder haben, wie gesagt, 

Führungsbefugnisse!

Mit dieser dritten Schicht hört die ei­

gentliche "Führung" auf - und beginnt 

die Sphäre der "Ausführungs-Kader".

Bei großzügigster Auslegung kommt 

man also auf eine Führungselite von 

rd. 10 Mio. Personen; faßte man den

Kreis dagegen restriktiv, so könnte 

man die Linie bereits hinter den 

450.000 Kreisfunktionären ziehen, so 

daß am Ende eine Zahl von nicht ein­

mal einer halben Million Personen 

herauskäme.

Die Abstufungen in der Führung wer­

den zusätzlich durch eine Politik der 

Informationsparzellierung gefördert, 

derzufolge jeder Funktionär nur soviel 

an Herrschaftswissen mitbekommt, wie 

seinem jeweiligen Rang entspricht. Auf 

diese Weise entstehen ausgeprägte 

Wissenshierarchien.

Ob man nun die extensive oder aber 

die restriktive Interpretation wählt - in 

jedem Fall macht die Führungselite an 

der Gesamtzahl der chinesischen Be­

völkerung nur einen winzigen Bruchteil 

aus und liegt - je nach Auslegung - zwi­

schen 0,05% und 1%. Sie ist also quan­

titativ winzig klein!

3223

Das politische und soziale Profil des 

"Roten Mandarinats"

3223.1

"Nomenklaturismus"?

In der VR China hat sich, wie oben be­

reits ausgeführt, seit den 50er Jahren 

eine eigenmächtige Partei- und Büro­

kratenschicht herausentwickelt, die das 

Herzstück des in China "real existie­

renden Sozialismus" bildet und die 

man, im Anschluß an Voslensky,152 als 

"Nomenklatura" chinesischer Prägung 

bezeichnen kann. Ähnlich wie in der 

früheren Sowjetunion gibt es ja auch in 

der VR China personalpolitische Ab­

teilungen, wo über den einzelnen Gan- 

bu Buch geführt wird. Wenn es des 

Beweises einer "nomenklaturistischen" 

Einordnung des einzelnen Kaders noch 

bedurft hätte, so wäre er von den Rot­

gardisten erbracht worden, die wäh­

rend der Kulturrevolution die Ganbu- 

Personalakten unter ihre Kontrolle 

bringen und auf diese Weise personal­

politische "Säuberungen" großen Stils 

durchführen konnten.

Ganz gewiß bildet die Nomenklatura 

auch eine "Neue Klasse" im Sinne von 

Milovan Djilas, und zwar nicht nur als 

"Klasse an sich", die gegenüber der Be­

völkerung eine objektiv privilegierte 

Stellung emnimmt, sondern auch als 

"Klasse für sich", die sich ihrer hervor­

gehobenen Position in aller Klarheit 

bewußt, und die vor allem bereit ist, sie 

mit allen zur Verfügung stehenden



CHINA aktuell -47- Januar 1993

Mitteln zu verteidigen.153 Vor allem 

die Ereignisse vom 4.Juni 1989 haben 

ein makabres Beispiel für diese Ver­

teidigungsbereitschaft der Nomenkla­

tura geliefert.

Auch die Empfindlichkeit, mit der die 

Neue Klasse auf linke Fundamentalkri­

tiken zu reagieren pflegt, sowie der 

selbstgerechte innerparteiliche Kampf 

gegen den "Revisionismus" zeigt, wie in 

der Führung dauernd ein schlechtes 

Gewissen wirkt, das sich der offen­

sichtlich unüberbrückbaren Differenz 

zwischen Ideal und Wirklichkeit sehr 

wohl bewußt ist - sei es nun, daß sozia­

listische oder aber traditionelle Maß­

stäbe angelegt werden, wobei allem 

Anschein nach die Tradition immer 

mehr zur Orientierungslinie wird. Die­

se Wiederannäherung an Maßstäbe 

der Vergangenheit sei nachfolgend 

durch empirische Daten näher belegt.

32232

Datenfiligran anhand des ZK

Nachfolgend sei das ZK als pars pro 

toto der politischen Elite Chinas einer 

eingehenden Darstellung unterzogen. 

Die Einengung auf das ZK erfolgt aus 

zwei Gründen: Erstens zeigt dieses 

Gremium verhältnismäßig klare und 

übersichtliche Konturen, und zweitens 

hat Wolfgang Bartke mit seinen unver­

gleichlichen Personalstudien gerade 

hier konkreteste Strukturdaten freige­

legt.154

Bartke untersucht in seinem Werk 

"Biographical Dictionary and Analysis 

of China’s Party Leadership 1922-1988" 

die Entwicklung der Parteiführung 

über einen Zeitraum von 66 Jahren 

hinweg, wobei jene 1.094 Spitzenfunk­

tionäre erfaßt werden, die zwischen 

dem II. und dem XIII.ZK Vollmitglie­

der oder aber Kandidaten dieses Füh­

rungsgremiums der KPCh waren. Da 

das Datenmaterial in dem genannten 

Werk nur bis zum Jahr 1988 aufgeführt 

ist, seien hier - und zwar ganz inner­

halb des Koordinatensystems der 

Bartkeschen Analysen - noch die neu­

esten Angaben vom XlV.Parteitag dJ. 

1992 hinzugezogen, so daß nunmehr 

insgesamt 1.241 ZK-Mitglieder zu be­

rücksichtigen sind.155

Folgende Datenbasis ist den nachfol­

genden Angaben zugrunde zu legen:

Zwischen dem Il.Parteitag (1922) und 

dem XlV.Parteitag (1992), also inner­

halb von genau 70 Jahren wurden 1.241 

Personen zu Mitgliedern des ZK ge­

wählt, wobei diese Zahl sowohl Voll­

mitglieder als auch Kandidaten um­

faßt. Allein beim XlV.Parteitag waren 

147 Hommes novi hinzugewählt wor­

den!!

Was das Politbüro anbelangt, das als 

solches erst beim V.Parteitag (1927) 

etabliert worden ist, so wurden bisher 

insgesamt 124 Personen in dieses 

Gremium gewählt, einschließlich der 

15 neuen Kader, die beim XIV.Partei- 

tag i.J. 1992 hinzukamen. Auch diese 

Zahl umfaßt sowohl Vollmitglieder als 

auch Kandidaten.

Das Politbüro ist eine Art Mini-ZK 

und umfaßt nach einer bewährten 

Faustregel etwa ein Fünfzehntel des 

Personenbestands des Gesamt-ZK.

Da auch dieses Politbüro, das vor al­

lem beim XI. und beim XILParteitag 

bereits wieder auf über 30 Personen 

aufgebläht worden war (beim 

XlV.Parteitag allerdings auf 22 Perso­

nen zurückging) meist viel so groß für 

schnelle Entscheidungsbildungen ist, 

hat sich die Gewohnheit herausgebil­

det, "Ständige Ausschüsse" aufzustel­

len, die sich ihrerseits als Mini-Politbü­

ros erweisen und die im allgemeinen 

zwischen 5 und 9 Personen umfassen.

Betrachtet man Politbüro und ZK 

nicht nur unter theoretischen, sondern 

unter empirisch-geschichtlichen Ge­

sichtspunkten, so zeigt es sich schnell, 

daß diese Spitzengremien zu Beginn 

der 90er Jahre kaum noch etwas mit 

ihren Vorgängern aus den 60er oder 

gar 50er Jahren gemeinsam haben - 

von noch älteren ZKs ganz zu schwei­

gen.

Anhand der nachfolgenden Strukturda­

ten soll nun aufgezeigt werden, daß die 

Entwicklung dieser Führungszentren 

bei einer Längsschnittbetrachtung 

Tendenzen zur "Renormalisierung" 

zeigt, d.h. daß sie wieder Profile an­

nehmen, die sich von Mal zu Mal 

"mandarinärer" ausnehmen. Diese 

"Renormalisierungsthese" ist der 

Grundansatz, von dem sich die nach­

folgende Untersuchung leiten läßt.

Nachfolgend seien die 1.241 Kader des 

ZK sowie die 124 Spitzenfunktionäre 

des Politbüros auf neun Gesichtspunk­

te hin näher untersucht, nämlich auf 

Herkunft, Ausbildung, Alter, Ge­

schlecht, Amtsdauer, Zivil- oder Mili­

tärfunktion, Provinzorientierung,

Funktion, sozialen Hintergrund und 

auf "dynastische" Gesichtspunkte.

32232.1

Die regionale Herkunft der ZK-Kader 

Für den Beamtenapparat der Kaiser­

zeit war es charakteristisch, daß die 

einzelnen Vertreter zwar aus den ver­

schiedensten Gegenden des Reichs der 

Mitte kamen, daß sie aber einen Corps 

d’esprit entfalteten, der am Ende die 

heimatliche Herkunft in den Hinter­

grund treten ließ. Gerade diesem Um­

stand war es ja zu verdanken, daß sich 

das Kaiserreich trotz seiner subkonti­

nentalen Ausmaße letztlich immer 

wieder zentralistisch zu straffen ver­

stand.

Was nun die Führung der KPCh anbe­

langt, so litt sie anfangs unter der Kin­

derkrankheit einer gewissen Provinzia­

lität, die sich erst spät zu legen begann. 

Wie sich die Geschichte der KPCh- 

Bewegung nun einmal entfaltete, stan­

den Vertreter aus den Inlandsprovin- 

zen, vor allem aus Hunan, Hubei und 

Jiangxi, anfangs einsam an der Spitze, 

während ganz im Gegensatz dazu die 

Hauptgegnerin der KPCh, nämlich die 

Guomindang, im wesentlichen von 

Vertretern der zentralchinesischen Kü­

stenprovinzen beherrscht wurde. Nicht 

weniger als 78 ZK-Mitglieder 

(= 13,2% aller Mitglieder bis zum 

XIII.ZK) stammten aus Hunan, der 

Heimatprovinz Mao Zedongs und Liu 

Shaoqis, 52 (= 8,8%) aus Hubei und 

50 (= 8,4%) aus Jiangxi. An 4. und 

5.Stelle folgten die Provinzen Shaanxi 

und Shanxi mit 4,9% bzw. 4,7%.156

In diesem regional so einseitigen Per­

sonalbild spiegelt sich ganz eindeutig 

die Anfangsentwicklung der KPCh, die 

sich mit den Stichworten "Sowjet- 

Jiangxi-Langer Marsch-Yan’an" cha­

rakterisieren läßt. Überdies nahm auch 

Shanghai mit 2,3% noch einen Spit­

zenplatz ein - kein Wunder angesichts 

des Umstands, daß sich wichtige Etap­

pen der frühen KPCh-Geschichte, 

nicht zuletzt auch die Parteigründung 

von 1921, in dieser höchstindustriali­

sierten Metropole des damaligen Chi­

na abgespielt hatten.

Alle anderen Provinzen waren, wenn 

man die Zahl der ZK-Kader an der 

Einwohnerzahl maß, deutlich unterre­

präsentiert.

Sieht man einmal vom IX.ZK (1969) 

ab, so waren vom II. bis zum XI.ZK, 

d.h. von 1922 bis 1977, ohne Unterbre­

chung Kader aus der Hunan-Provinz 

im ZK dominierend - beim VIII.ZK
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(1956) stellten sie mit 48 Vertretern 

sogar ein Viertel der gesamten ZK- 

Mitgliedschaft!

Erst beim XII.ZK (1982) kam dann die 

große Wende: Geographische und 

heimatliche Gesichtspunkte spielten 

von jetzt an offensichtlich kaum noch 

eine Rolle. Vielmehr pflegte die inzwi­

schen an die Macht gelangte reforme­

rische Führung Deng Xiaopings nun 

darauf zu achten, daß der ZK-Nach- 

wuchs - gleich ob aus Nord oder Süd - 

Qualifikationen für den angepeilten 

Modernisierungsprozeß aufwies.

Damit aber schoben sich nun ganz an­

dere Provinzen als Kader-Hauptliefe­

ranten in den Vordergrund, nämlich 

Jiangsu und Shandong mit je 25, ge­

folgt von Sichuan (15). Die alten 

"Stammprovinzen" fielen langsam zu­

rück und folgten erst an vierter (Jiang- 

xi: 14) bzw. an fünfter (Hunan: 13) und 

an sechster (Hubei!) Stelle - mit weiter 

abnehmender Tendenz!

Ähnlich verlief die Entwicklung übri­

gens auch im Politbüro. Dort hatte 

Hunan mit insgesamt 20 Kadern eben­

falls lange Zeit einsam den Ton ange­

geben - gefolgt von Sichuan (8), von 

Shamd und Jiangxi mit je 7, Guang­

dong, Jiangsu, Shandong mit je 6 und 

Shaanxi sowie Shanghai mit je 5 Ver­

tretern. Auch hier hatten sich diese re­

gionalen Unterschiede spätestens 1982 

so gut wie verflüchtigt.

Das "Zivilmandarinat" hat sich im Lau­

fe der Jahrzehnte also immer mehr 

"entprovinzialisiert" und jenes zentrali­

stische Profil angenommen, das auch 

schon für seine Vorgänger im Kaiser­

reich charakteristisch war.

322322

Ausbildungsstand

Das Erziehungsniveau der ZK-Mit- 

glieder war, gemessen an der depri­

mierenden Analphabetenrate des vor­

revolutionären China, ungewöhnlich 

hoch und zeigte schon als solches, daß 

die KPCh-Führung im Geiste der alten 

Lerntradition stand, auch wenn es im 

Laufe nachfolgender Entwicklungen 

immer wieder zu Kampagnen gegen 

die Intelligenz und schließlich gegen 

Bildung und Wissen überhaupt kam.

270 der insgesamt 1.094 ZK-Kader, die 

zum XHI.Parteitag gewählt worden 

waren, also immerhin 25%, hatten eine 

höhere Schulbildung durchlaufen. 13 

waren sogar noch klassisch erzogen 

worden und hatten kaiserliche Staats­

prüfungen bestanden: 12 von ihnen das 

Kreisexamen (womit sie befugt waren, 

den Xiucai-Titel zu führen), einer so­

gar das Provinzexamen (Titel: Juren) - 

hierbei handelte es sich um keinen Ge­

ringeren als Chen Duxiu, Chinas ersten 

Marxisten und Mitbegründer der 

KPCh. Den Xiucai-Titel trugen so 

namhafte Revolutionsführer wie VBA- 

Gründer Zhu De und Marschall Liu 

Bocheng, zu dessen Seilschaft schon 

früh auch Deng Xiaoping gehörte.

Es handelte sich bei diesen Funktionä­

ren also um echte Gelehrte klassischen 

Zuschnitts, die als solche ein ideales 

Bindeglied zur neuen Zeit, ja sogar 

zum kommunistischen China herstell­

ten. 118 weitere Kader besaßen eine 

moderne Universitäts-, 44 eine Col­

lege- und 32 eine Lehrerausbildung. 55 

hatten die Mittelschule besucht und 8 

das Nationalitäteninstitut.

Die beiden letzten Inhaber einer klas­

sischen Ausbildung waren bis ins 

XI.ZK des Jahres 1977 hinein vertre­

ten, sind inzwischen aber gestorben.

Das Niveau der Ausbildung in den ein­

zelnen ZKs verlief in einer Hyperbel: 

Während noch alle 7 Mitglieder des 

II.ZK von 1922 eine höhere Erziehung 

durchlaufen hatten (= 100%), war der 

Abiturientenanteil im III.ZK von 1923 

auf 71% und im IV.ZK (1925) auf 69% 

gesunken. Für das VII.ZK (1945) las­

sen sich 73% und für das VIILZK 61% 

nachweisen. Beim IX.ZK (1969), das 

ganz, im Zeichen der Kulturrevolution 

stand, sackte die Entwicklung dann auf 

15% durch - und erreichte damit die 

Talsohle, um von da an wieder lang­

sam anzusteigen: 19% waren es beim 

X.ZK (1973), 23% beim XI.ZK (1977), 

24% beim XII.ZK (1982) und 31% 

beim XIII.ZK.157

Sieht man einmal von den für China so 

untypischen Zuständen der Kulturre­

volution ab, so lag der Ausbildungs­

stand der ZK-Mitglieder - immer ge­

sehen vor dem Hintergrund des Anal­

phabetismus, der Ende der 40er Jahre 

ja noch rd. 80% betrug - auf durchaus 

hohem Niveau!

Im Zuge der "Renormalisierung", wie 

sie seit dem Ende der Kulturrevolution 

eingesetzt hat, beginnen auch Erzie­

hung und Ausbildung des "neuen 

Mandarinats" wieder jenen Stellenwert 

einzunehmen, den sie im Reich der 

Mitte immer schon besessen hatten.

An die Vergangenheit läßt auch die In­

trovertiertheit und die "kulturelle Na­

belschau" denken, die für die Kader­

schaft zu Beginn der 90er Jahre nach 

wie vor typisch sind. Gibt es doch 

kaum in einem anderen Land Asiens 

so wenig Spitzenfunktionäre, die im 

Ausland studiert haben, wie in der VR 

China. Von den 1.094 ZK-Kadern, die 

bis zum XHI.Parteitag gewählt wurden, 

hatten zwar 151 eine Ausbildung im 

Ausland durchlaufen, und zwar 90 in 

der Sowjetunion, 22 in Frankreich, 17 

in Japan, 6 in Deutschland, 6 in den 

USA, 2 in Belgien, 1 in Großbritan­

nien, 1 in der Tschechoslowakei, 1 in 

der DDR und 1 in einem nicht näher 

bekannten Land.158 Doch lagen die 

Studienzeiten in diesen Ländern meist 

schon in einer psychologisch unendlich 

fernen Vergangenheit - und zwar, so­

weit sie in westlichen Ländern ver­

bracht worden waren - fast ausnahms­

los noch in den 20er Jahren! Hatten 

von den Angehörigen des II.ZK noch 

immerhin 71% ein Auslandsstudium 

absolviert, so waren es beim IX.Partei- 

tag von 1969 gerade noch 9% und 

beim XI., XII. und XHI.Parteitag gar 

nur noch 7% - ein Zeichen dafür, wie 

sehr sich China in den vorangegange­

nen Jahren von der Außenwelt abge­

schottet hatte. Kein Wunder, daß das 

Bild der chinesischen Führung vom 

"kapitalistischen Westen" immer anti­

quierter anmutete, zumal die heute 

noch lebenden ehemaligen Auslands­

studenten nur noch auf eine Studien­

zeit in der Sowjetunion zurückblicken 

konnten!

Im Politbüro fällt der Mangel an ehe­

maligen "Auslandsstudenten" noch ma­

gerer aus. Zwar haben 32 der insge­

samt 124 Mitglieder (des V. bis 

XlV.Parteitags) ein Auslandsstudium 

durchlaufen, doch sind von diesem 

Personenkreis bis 1992 nur kärgliche 

Reste übriggeblieben. Waren es beim 

PB des V.ZK noch 38% gewesen, die 

im Ausland studiert hatten, so war ihr 

Anteil beim IX.Parteitag auf 28%, 

beim XILParteitag (1982) auf 24% und 

beim XHI.Parteitag (1987) auf 22% 

zurückgegangen. Beim XlV.Parteitag 

(1992) lassen sich nur noch 2 Mitglie­

der nachweisen, die 1954 in Moskau 

(Ministerpräsident Li Peng) und 1961 

an der Prager Karlsuniversität (Li Tie- 

ying) studiert haben - alles in allem nur 

9% der PB-Liste! Der Westen ist dem 

normalen Politbüromitglied folglich 

nur noch aus zweiter Hand bekannt.159
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Diese Isolierung und kulturelle Selbst­

bezogenheit erinnert, wie gesagt, an 

Traditionen des alten Mandarinats; 

langfristig dürften sich hier allerdings 

die wesentlichsten Änderungen erge­

ben, da China im Zuge seiner Refor­

men die "Türen nach außen" auch für 

eine wachsende Zahl von Studenten 

geöffnet hat, die, falls sie zurückkeh­

ren, beträchtlichen Einfluß auf die 

Ideologie, vor allem aber auf das Aus­

landsbild der älteren Führung ausüben 

dürften.

322323

Alters durchschni tt

Auch die Altersstruktur läßt an ver­

gleichbare Gegebenheiten in der Tra­

dition denken. Zwar war die kommuni­

stische Bewegung von jungen Leuten 

getragen worden, die jedoch nach Er­

reichung ihrer Ziele den Stafettenstab 

keineswegs Weitergaben, sondern ihn 

zumeist bis in ihr Greisenalter um­

klammert hielten, so daß sich im Laufe 

der Zeit wieder die für das traditionel­

le China so typische "Vorherrschaft der 

alten Männer" einstellte.

Besonders deutlich zeigt sich dieser 

ständige Altersanstieg beim Politbüro 

im Zeitraum zwischen 1927 und 1992. 

Beim V.Parteitag (1927) betrug der 

Altersdurchschnitt der ZK-Mitglieder 

noch 34 Jahre, beim VILParteitag 

(1945) 48, beim IX.Parteitag (1969) 63, 

beim X. und Xl.Parteitag (1973/1977) 

je 66 und beim XILParteitag (1982) 

sogar 73 Jahre. Die Peripetie erfolgte 

1982. Seitdem nämlich geht der Al­

tersunterschied wieder leicht zurück. 

So fiel er beispielsweise beim XIII.Par­

teitag (1987) auf 64 Jahre und beim 

XlV.Parteitag (1992) auf 62 Jahre bei 

den Vollmitgliedern sowie auf 57 Jahre 

bei den Kandidaten. Das älteste Polit­

büromitglied war beim X.Parteitag 

(1973) gewählt worden, und zwar mit 

sage und schreibe 88 Jahren! 1992 war 

das älteste Vollmitglied 75 und der äl­

teste Kandidat 65 Jahre alt, während 

die Jüngsten gerade die fünfzig er­

reicht hatten - für chinesische Verhält­

nisse geradezu ein Rekord an Jugend­

lichkeit!160

Trotz dieses Rückgangs des Lebensal­

ters bei Spitzenfunktionären lassen die 

Durchschnittszahlen immer noch Ver­

gleiche mit der konfuzianischen Ver­

gangenheit aufkommen, zumal die of­

fiziell zurückgetretenen Greise immer 

noch kräftig in der Politik mitmischen - 

man denke an die Rolle der "Sieben al­

ten Genossen" beim Tiananmen-Mas- 

saker von 1989 oder aber an das ideo­

logische Tauziehen zwischen den Se­

nioren Deng Xiaoping und Chen Yun, 

das China drei Jahre lang (1984-1992) 

politisch auf der Stelle treten ließ, und 

das sich erst im Frühjahr 1992 zugun­

sten Dengs zu entscheiden begann.

32232.4

Dominanz der Männer

Ähnlich wie im traditionellen China 

bestehen auch die modernen Füh­

rungsriegen fast ausschließlich aus 

Männern.

Unter den 1.241 ZK-Mitgliedern, die 

zwischen dem II. und dem XlV.Partei­

tag gewählt wurden, waren lediglich 

insgesamt 106 Frauen (= 8%). Zum 

ersten Mal im ZK tauchte eine Frau 

überhaupt erst beim V.Kongreß (1927) 

auf (= 2% des ZK). Die Zahl der 

weiblichen Mitglieder stieg dann lang­

sam an und erreichte beim X.ZK 

(1973) mit 10% einen ersten Rekord, 

um dann allerdings schnell wieder ab­

zusinken: Im XI.ZK waren es nur noch 

6%, im XII.ZK 5%, im XIII.ZK 6% 

und im XIV.ZK (1992) ebenfalls wie­

der nur 5%. Diese Zahl bezieht sich 

lediglich auf Vollmitglieder. Bei den 

Kandidatinnen lag sie 1992 noch bei 

9%.

Die erhebliche Zunahme des Frauen­

anteils beim IX. und X.ZK (8 bzw. 

10%) hatte mit dem Einfluß der Ehe­

frau Maos, Jiang Qing, zu tun.

Seit dagegen die Reformen unter Lei­

tung Deng Xiaopings eingesetzt haben, 

ist der Frauenanteil erneut erheblich 

zurückgegangen.

Einige der weiblichen Mitglieder konn­

ten sich besonders lange halten, allen 

voran Deng Yingchao, die Ehefrau 

Zhou Enlais, die im ZK immerhin von 

1934 bis 1985 vertreten war, also in 

nicht weniger als sechs Zentralkomi­

tees. Cai Chang, Schwester des frühen 

Revolutionsführers Cai Hesen und 

Ehefrau des langjährigen Politbüro­

mitglieds Li Fuchun, gehörte dem ZK 

von 1928 bis 1982 an, also immerhin 

auch noch fünf ZK-Komitees. Drei 

weitere Genossinnen konnten sich 

über vier ZKs hinweg halten, nämlich 

Chen Muhua, Lin Liyun und Qian 

Zhengying, die alle drei dem X., dem 

XI., dem XII. und dem XIII.ZK ange­

hört haben. Frau Chen hatte sich hier­

bei als Wirtschaftsexpertin bewährt,

Frau Qian hatte in den USA studiert, 

galt ergo als US-Expertin, und Frau 

Lin war in Taiwan geboren, so daß sie 

in der Politik Beijings gegenüber Tai- 

bei eine wichtige Rolle spielte.

Unter den 189 weiblichen Vollmitglie­

dern und den 130 Kandidatinnen des 

XIV.ZK befinden sich drei Ministerin­

nen (Textilindustrie, Chemieindustrie, 

Familienplanung) und zwei Stellvertre­

tende Ministerinnen (Außenwirtschaft 

und Staatsplanung).

Im Politbüro waren in der bisherigen 

Geschichte nur fünf Frauen vertreten, 

nämlich drei Ehefrauen bekannter 

Spitzenfunktionäre: Deng Yingchao 

(Ehefrau Zhou Enlais), Jiang Qing 

(Ehefrau Mao Zedongs) und Ye Qun 

(Ehefrau Lin Biaos) sowie Chen Mu­

hua und Wu Guixian, eine Textilarbei­

terin, die von Jiang Qing wegen ihres 

hebenswürdigen Benehmens und ihres 

attraktiven Aussehens ins Politbüro 

geholt wurde.

Weibliche Mitglieder gab es nur im 

Politbüro des IX., des X., des XI. und 

des XILZK. Beim XIILParteitag 

(1987) wurde keine Frau mehr ge­

wählt, ebensowenig beim XlV.Partei­

tag (1992).161

Auffallend gering ist ferner die Mit­

gliedschaft von Frauen in den Provinz­

führungen. Dies wird deutlich, wenn 

man die Zahlen der in die Provinzen 

entsandten weiblichen ZK-Mitglieder 

ins Auge faßt. Bis 1957 war vom ZK 

bezeichnenderweise keine einzige Frau 

mit einem Provinzführungsposten be­

traut worden. Zwischen 1957 und 1990 

lassen sich ebenfalls nur 32 ZK-Kandi- 

datinnen im Provinzdienst nachweisen. 

Keine einzige brachte es zum Posten 

eines Ersten Sekretärs in den Provinz­

parteiausschüssen, und nur eine einzi­

ge konnte Provinzgouverneurin wer­

den, nämlich Gu Xiulian in der Provinz 

Jiangsu (1983-1989).162

Im China der Kaiser war dieser Anteil 

an politisch einflußreichen Frauen 

ebenfalls unbedeutend gewesen - eine 

weitere Parallele!

322323

Lange Amtsdauer

Noch eine weitere Ähnlichkeit zum 

traditionellen China fällt ins Auge, 

nämlich die lange Amtsdauer einzelner 

Spitzenfunktionäre. Wer zum Rücktritt 

nicht gerade gezwungen wird, pflegt ad 
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infinitum "an seinem Sessel zu kleben". 

Dies wird besonders deutlich bei einer 

Reihe von Politbüromitgliedern:

Mao Zedong und Zhou Enlai gehörten 

dem Politbüro sage und schreibe 49 

Jahre lang an (1927-1976). Das Ende 

ihrer Amtszeit wurde nicht durch frei­

willigen Rücktritt, sondern durch den 

Tod herbeigeführt. Liu Shaoqi war 38 

Jahre lang im Politbüro (1931-1969), 

Dong Biwu 37 Jahre (1938-1975), Zhu 

De 31 Jahre (1945-1976), Chen Yun 31 

Jahre (und zwar mit einer "kulturrevo­

lutionären Unterbrechung" von 1965 

bis 1969 und einer weiteren Ruhezeit 

von 1978 bis 1987), Li Xiannian eben­

falls 31 Jahre (1956-1987), Ye Jianying 

30 Jahre (1956-1986), Peng Zhen 29 

Jahre lang (1945-1966 und - nach "kul­

turrevolutionärer Unterbrechung" - 

1979-1987), Liu Bocheng 26 Jahre 

(1956-1982) und Deng Xiaoping 23 

Jahre, wobei auch dieser Politiker zwi­

schendurch bekanntlich zweimal in die 

Wüste geschickt wurde, nämlich von 

1955 bis 1967, dann erneut 1976.

Erst der XIILParteitag (1987) beende­

te diese Praxis der "ewigen Verweil­

dauer".

Es war in diesem Zusammenhang eine 

gar nicht hoch genug einzuschätzende 

Meisterleistung Deng Xiaopings, daß 

er in den drei Jahren zwischen 1982 

und 1985 nicht weniger als zehn Bür­

gerkriegsgenerale und Revolutionshel­

den aus der Zeit des Langen Marsches 

hat überreden können, sich freiwillig 

aus dem Politbüro zurückzuziehen und 

ihren Platz jüngeren und "modernisie­

rungsfähigeren" Kräften zu überlassen. 

Auch er selbst verließ das Politbüro 

1987, und zwar freiwillig!

Die Folgen zeigten sich beim Politbüro 

des XHI.Parteitags (1987), dessen Al- 

tersdurchschnitt sich gegenüber dem 

PB des Xll.Parteitags immerhin um 

neun Jahre "verjüngte", nämlich von 73 

auf 64 Jahre bei den Vollmitgliedern 

und von 65 auf 55 Jahre bei den Kan­

didaten. Diese Tendenz hat sich, wie 

gesagt, beim XlV.Parteitag fortgesetzt, 

wo der Altersdurchschnitt bei 62 bzw. 

57 Jahren liegt.163

32232.6

Vorherrschaft der Zivilkader

Die Volksrepublik China hatte ihre 

Entstehung den "Gewehrläufen" zu 

verdanken, und zwar nach einem 

22jährigen erbitterten Ringen, in des­

sen Verlauf die "Städte von den Dör­

fern her eingekreist" wurden. Auch die 

Hauptereignisse der KPCh-Frühge- 

schichte standen im Zeichen militäri­

scher Ereignisse, sei es nun die Grün­

dung der Sowjetrepublik von Jiangxi, 

der Lange Marsch, die Auseinander­

setzung mit den japanischen Angrei­

fern oder aber der Bürgerkrieg von 

1946 bis 1949. Kein Wunder, daß die 

Militärs lange Zeit in den Führungs­

gremien tonangebend blieben, und daß 

es manchmal den Anschein hatte, als 

würde die auch in der Tradition wur­

zelnde Auffassung Maos, daß die "Ge­

wehrläufe niemals die Partei beherr­

schen" dürften, in ihr Gegenteil ver­

kehrt.

Am Ende aber hat sich dann in den 

Führungsgremien doch wieder das zivi­

le Element durchsetzen können - er­

neut ein Zeichen dafür, daß die alten 

Traditionen lebendig geblieben sind 

und am Ende immer wieder an die 

Oberfläche kommen, auch wenn sie für 

lange Zeit verschwunden zu sein schie­

nen.

Die Stellung des Militärs im politi­

schen System der VR China ist zwar 

erst an späterer Stelle ausführlich zu 

behandeln. Im vorliegenden Zusam­

menhang soll jedoch nicht unerwähnt 

bleiben, daß die Position der VBA in 

zwei Perioden der Volksrepublik 

überwältigend war, nämlich in den 

Jahren unmittelbar nach 1949 und 

dann erneut in der kulturrevolutionä­

ren Periode.

Unmittelbar nach 1949 blieb den Sie­

gern gar nichts anderes übrig, als die 

Verwaltung der Provinzen in die Hän­

de der Militärs zu legen. Erstens näm­

lich waren die Gegner in den einzelnen 

Provinzen ja noch lange nicht ausge­

schaltet, und zweitens verfügten die 

Sieger über keinerlei Erfahrung in der 

Verwaltung von ganzen Provinzen, 

Stadtmetropolen und größeren Fa­

brikbetrieben, wie sie beispielsweise 

aus japanischer Hand in der Man­

dschurei übernommen worden waren.

Aus diesem Grunde wurde die neuge­

gründete Volksrepublik sogleich in 

sechs Militärregionen eingeteilt: Zen- 

tral-Süd-, Ost-, Nord-, Nordost-, 

Nordwest- und Südwest-China, wobei 

jede dieser Regionen jeweils mehrere 

Provinzen miteinschloß.

Es waren natürlicherweise die Kom­

mandanten der siegreichen Hauptar­

meen, die sich an die Spitze der wich­

tigsten Regionen setzten: Peng Dehuai 

übernahm die Nordwest-Militärregion, 

He Long den Südwesten, Chen Yi den 

Osten, Lin Biao "Zentral-Süd", Gao 

Gang den Nordosten und Nie Rong- 

zhen den Norden.

Nach fünf Jahren, nämlich 1954, wur­

den diese Militärkommandanturen al­

lerdings durch zivile Gremien und 

durch Spitzenfunktionäre abgelöst, die 

in aller Regel keine militärischen 

Kommandoposten innegehabt hatten. 

Die Militärs empfanden diesen Wech­

sel zunächst zwar als Diskriminierung, 

akzeptierten ihn allerdings nach eini­

gem Zögern.

Die zweite große "Macht-Übernahme" 

durch das Militär, die weitgehend nach 

dem gleichen Schema und in den glei­

chen organisatorischen Formen wie 

1949 ff. geschah, ereignete sich nach 

1969, als das Militär mit der Aufgabe 

betraut worden war, das durch die 

Rotgardisten angerichtete Chaos zu 

beseitigen. Unter maßgeblicher Füh­

rung Lin Biaos unterzog sich das Mili­

tär dem Ordnungsauftrag und besetzte 

gleichsam nebenbei auch die wichtig­

sten Führungsposten in den Provinzen 

- sei es zunächst die dortigen Revolu­

tionskomitees, sei es später die wie­

dererrichteten Parteigremien.164 Von 

fünf Ausnahmen abgesehen übernah­

men Militärs damals sämtliche Spit­

zenpositionen in den Provinzen. Über­

dies rissen sie beim IX.Parteitag (1969) 

auch beinahe die Hälfte aller Politbü­

ropositionen an sich. (Einzelheiten 

sind in einem besonderen Militär-Ka­

pitel darzustellen)

Die "zivile" Führung um Mao Zedong 

verfolgte diese von Lin Biao gesteuerte 

Machtübernahme spätestens seit 1970 

mit wachsendem Mißtrauen und leitete 

eine Politik der systematischen Gegen­

steuerung ein, die am 13.9.1971 zum 

Sturz Lin Biaos führte. Das Ende des 

"engsten Waffengefährten" Maos, wie 

Lin lange Zeit genannt worden war, 

führte auch zur Absetzung seiner An­

hängerschaft im Politbüro und im ZK. 

Dies führte zu einem politischen Ader­

laß: Hatten im IX.ZK Militärangehöri­

ge noch 48% aller Politbüropositionen 

besetzen können, so waren es im Polit­

büro des X.ZK nur noch 27%, im 

XIILZK (1987) nur 6% und im 

XIV. ZK von 1992 gar nur noch 

4,5%.165

Diese Zahlen zeigen, daß der Einfluß 

der VBA in den Führungsgremien der 

VR China nach Beginn der Reformen 
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im wahrsten Sinne des Wortes "zu­

rechtgestutzt" wurde. Die Tatsache, 

daß im Politbüro des XIV.ZK nur 

noch ein einziger General das Militär 

vertritt, spricht in der Tat Bände! Das 

alte chinesische Sprichwort, daß man 

"aus gutem Eisen keine Nägel und aus 

guten Männern keine Soldaten macht", 

hat sich hier auf konkreteste Weise 

exemplifiziert!

3223J.7

Zentralkader auf Provinzmission

Eines der schwierigsten Probleme für 

die Zentralverwaltung war schon in 

kaiserlicher Zeit die Kontrolle über die 

Provinzen gewesen. Engste Verzah­

nung zwischen Zentral- und Provinz­

führung gehörte aus diesem Grunde 

schon damals zu den Standardmetho­

den Beijings. Daran hat sich nach 

Gründung der Volksrepublik kaum et­

was geändert, nur daß die Zentrale 

heutzutage dem Prinzip der dualen 

Führung folgt und die Verklammerung 

sowohl mit Hilfe der Partei- als auch 

der Regierungsorgane sicherzustellen 

sucht.

Von 1949 bis 1988 wurden insgesamt 

455 Funktionäre der Zentrale in die 

Provinzen deligiert, um dort für die 

Durchsetzung der zentralen Entschei­

dungen sowie für die Anbindung der 

Provinzen an Beijing zu sorgen. Ge­

messen an der Zahl der 1.022 ZK-Mit- 

glieder, die in diesem Zeitraum ge­

wählt wurden, war dies immerhin ein 

Anteil von nicht weniger als 44% - ein 

deutlicher Hinweis darauf, welch ho­

hen Stellenwert die Führung der Pro­

vinzkontrolle beizumessen pflegt. An­

ders ausgedrückt: Nahezu die Hälfte 

aller ZK-Mitglieder diente seit 1949 in 

den Provinzen! Dies kommt schon bei­

nahe den Praktiken des Mandarinats 

nahe, das im Rotationsverfahren eben­

falls für eine kontinuierliche Anbin­

dung der Provinzen an die Zentrale 

gesorgt hatte.

Sogar zahlreiche Politbüromitglieder 

sind bereits mit Provinzkontrollauf­

gaben betraut worden. An der Spitze 

der von PB-Funktionären überwachten 

Provinzen standen Shanghai (mit ins­

gesamt 7 PB-Mitgliedern zwischen 

1945 und 1987), Beijing (6), Sichuan 

(3) sowie Tianjin und Liaoning (je 2). 

Je einen Politbürovertreter gab es in 

diesen Jahren auch in Guangdong, 

Guangxi, Jiangsu, Shanxi, Xinjiang und 

in der Inneren Mongolei.166 

32232%

Regierungskader im ZK

Das alte Mandarinat rekrutierte sich 

aus Personen, die aufgrund ihrer Aus­

bildung dem Amateurideal verpflichtet 

und die in ihrem geistigen Habitus 

"uniformiert" waren.

Ganz anders die Zusammensetzung 

des ZK in den frühen Jahren, wo es 

neben Militärrepräsentanten und Re­

gierungskadern auch zahlreiche Bau­

ern, Arbeiter und Vertreter der "Na­

tionalen Bourgeoisie" sowie der 

"Kleinbourgeoisie" gab, die als Vertre­

ter ihrer jeweiligen Massenorganisa­

tionen fungierten.

Ganz im Gegensatz zu dieser frühen 

Praxis begann sich die Mitgliedschaft 

in den ZKs seit dem XHI.Parteitag 

wieder zu "uniformieren" und zu ver­

einheitlichen, insofern jetzt nämlich 

immer mehr Regierungskader gewählt 

wurden.

Bis dahin hatten die Regierungsvertre­

ter im ZK ihre höchsten Anteile beim 

VH.Parteitag (1945) und beim 

VHI.Parteitag (1956) mit 45 bzw. 42% 

erzielen können. Die Talsohle ande­

rerseits wurde - mit nur noch 10% - 

beim kulturrevolutionären IX.Parteitag 

(1969) erreicht. Doch seitdem ging es 

dann ständig aufwärts: X.ZK: 15%, 

XI.ZK: 21%, XII.ZK: 23%, XIII.ZK: 

29% und XIV.ZK (1992): 26%. Wie 

schon beim XIII. stellten auch beim 

XIV.ZK die Vertreter des Staatsrats 

mit 26% die größte Einzelgruppe. Ih­

nen folgte die Gruppe der Parteifüh­

rungskader (24%), der VBA (18%) 

sowie der Regierungsmitglieder auf 

und unterhalb der Provinzebene 

(16%). Weit hinterher hinkten die 

Vertreter der KPCh-Zentrale (5%) 

(historischer Tiefststand!) sowie die 

Repräsentanten der Wissenschaftler 

(3%) und der Massenorganisationen 

(nur noch 1%!). Schlußlichter waren 

die Delegierten des NVK und der Poli­

tischen Konsultativkonferenz mit je­

weils nicht einmal 1%!167

Seit 1982 hat sich die Zahl der Regie­

rungskader beim ZK bei etwa einem 

Viertel der Mitglieder eingependelt. 

Rechnet man noch die Regierungska­

der der Provinzen hinzu, so kommt 

man sogar auf einen Gesamtanteil von 

42% (1992), nähert sich also schon fast 

der 50%-Marke. Damit kommen Erin­

nerungen an das China der Kaiser auf, 

wenngleich in der Volksrepublik eine

Deckungsgleichheit von Führungs- und 

Regierungskadern wohl niemals ganz 

erreicht werden dürfte.168

Bemerkenswert in diesem Zusammen­

hang sind die niedrigen Anteile des 

NVK, der Konsultativkonferenz und 

der Massenorganisationen an der Sitz­

verteilung des ZK. Hier wird wie an 

wohl keiner anderen Stelle deutlich, 

welch bescheidener politischer Stel­

lenwert diesen "Volksvertretungs"- 

Gremien im Urteil der politischen 

Führung zukommt!

Auch die Wissenschaft ist nicht gerade 

schmeichelhaft bedacht worden. Ge­

genüber 1949, als der Großteil des ZK- 

Apparats noch aus Personen mit bäu­

erlichem Hintergrund bestand, die sich 

in den Bürgerkriegsjahren Verdienste 

erworben hatten, konnte die Gruppe 

der Wissenschaftler zwar etwas zule­

gen, ist aber bis heute quantite negli- 

geable geblieben. Im ZK des XHI.Par- 

teitags von 1987 befanden sich bei­

spielsweise nur fünf Wissenschaftler 

als Vollmitglieder (= 3%) und sieben 

als ZK-Kandidaten (= 6%). Die 

Gruppe rangierte damit, hinter den 

Vertretern des Staatsrats, der Provin­

zen, der VBA und der Parteizentrale, 

weit abgeschlagen im Geleitzug. Nur 

die Massenorganisationen hatten noch 

weniger Vertreter ins Parteispitzen­

gremium entsenden können.169 Beim 

XlV.Parteitag hat die Wissenschaftler­

gruppe zwar, wie oben dargelegt, zwei 

Plätze gutmachen können. Sie gehört 

gleichwohl nach wie vor zu den Schluß­

lichtern - und dies im Zeitalter der Re­

formen, in dem der Wissenschaft offi­

ziell ein Spitzenplatz zugewiesen wur­

de!

Selbst wenn man davon ausgeht, daß 

die meisten der aus dem Staatsrat oder 

aus den Provinzen entsandten Vertre­

ter ebenfalls eine Hochschulausbildung 

durchlaufen haben, sind die "Reprä­

sentanten des wissenschaftlichen Sach­

verstands" doch außerordentlich dünn 

vertreten.

Die alte Einheit zwischen politischer 

und geistiger Elite scheint damit in ei­

ne weite Ferne gerückt zu sein.

32J3J.9

Soziale Herkunft der ZK-Mitglieder 

Aufschlußreich für den Vergleich mit 

der Tradition ist auch der soziale Hin­

tergrund der ZK-Mitglieder. Aller­

dings erweist sich die Materialbasis in
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diesem Bereich als besonders schmal, 

da einschlägige Daten nur von 185 ZK- 

Mitgliedern, also von nur 17% verfüg­

bar sind, so daß "Hochrechnungen" auf 

durchaus unsicherer Grundlage ste­

hen! Ordnet man mit Bartke170 das El­

ternhaus der betreffenden Kader drei 

verschiedenen Kategorien zu, so gehö­

ren zur "Oberklasse" 74 Kader, zur 

"Mittelklasse" 38 und zu den "unteren 

Schichten" 74 Funktionäre.

- Oberklasse: 51 ZK-Mitglieder

stamm (t)en aus Grundbesitzer- und 

Gentryfamilien, 12 aus Kaufmannsfa­

milien und 6 aus Gelehrtenfamilien. 4 

sind Abkömmlinge früherer kommuni­

stischer Revolutionäre, gehören also 

gleichsam dem sinokommunistischen 

Adel an, und einer bekleidete sogar 

den Rang eines Prinzen, nämlich der 

Mongole Ulanhu.

- Die ZK-Funktionäre aus der Mittel­

klasse entstammten zumeist wohlha­

benderen Bauern- und Lehrerfamilien.

- Was schließlich die unteren Schich­

ten anbelangt, so kommen 48 ZK-Mit­

glieder aus den Familien "armer Bau­

ern", 17 sind Kinder von Arbeitern 

oder Handwerkern, 2 von Dienstboten 

und einer stammte sogar aus der Fami­

lie eines der ehemals verachtetsten Be­

rufe, nämlich eines Straßenmusikan­

ten; gleichwohl ist aber gerade dieser 

"Musiker" zu einem der prominente­

sten Politiker Chinas überhaupt aufge­

stiegen, nämlich der bereits erwähnte 

Marschall Liu Bocheng, seines Zei­

chens Ziehvater Deng Xiaopings.

Zumindest in der frühen Geschichte 

der Partei rekrutierte sich das ZK also 

aus Angehörigen gehobenerer Gesell- 

schaftsschichten. Dies änderte sich erst 

später: Während im VIII. ZK (1956) 

noch 20 Personen aus der "Oberklasse" 

vertreten waren, sank ihre Zahl beim 

IX.ZK auf 3. Gleichzeitig stieg die 

Zahl der Abkömmlinge "unterer 

Schichten" auf 20.

Aus Grundbesitzerfamilien stammten 

so prominente ZK-Mitglieder wie Par­

teigründer Chen Duxiu, Marschall 

eben Yi, Deng Xiaoping, Akademie­

präsident Guo Moruo, Marschall Lin 

Biao, Marschall Nie Rongzhen, Ver­

teidigungsminister Zhang Aiping, der 

zeitweilige KP-Sekretär Zhao Ziyang 

und die langjährigen Kulturminister Lu 

Dingyi sowie Zhou Yang.

Auf einen Gentry-Hintergrund konn­

ten die Mitbegründer der KPCh, Dong 

Biwu und Zhou Enlai, verweisen, um 

hier nur einige Beispiele zu nennen. 

Aus der "Mittelklasse", d.h. aus wohl­

habenderen Bauernfamilien, stammten 

u.a. Staatspräsident Liu Shaoqi, der 

"Vorsitzende" Mao Zedong und die 

Marschälle Peng Dehuai sowie Zhu 

De.

Wer innerhalb des ZK Spitzenpositio­

nen erreichen wollte, mußte also im 

allgemeinen bereits von einer gewissen 

"sozialen Höhe aus" gestartet sein, 

wenn er es nicht sehr schwer haben 

wollte, wirklich weiterzukommen.

Auch im traditionellen China gab es 

zwar theoretisch die Möglichkeit, von 

ganz unten aufzusteigen und auf dem 

Weg über das Staatsprüfungssystem bis 

zur Spitze vorzustoßen; doch war diese 

Möglichkeit sehr theoretisch. Auch 

dort galt das "Höhen-Prinzip". Hier er­

geben sich also durchaus Querverbin­

dungen zwischen einst und jetzt.

Was ein solider Familienhintergrund 

wert ist, zeigte sich nicht zuletzt auch 

während der Kulturrevolution, als das 

höhere Schulwesen mehrere Jahre lang 

daniederlag. Kinder aus Familien, de­

nen in dieser schwierigen Zeit im eng­

sten Familienbereich Unterricht erteilt 

- und damit die alte Lerntradition wei­

tervermittelt - wurde, besaßen beim 

Eintritt ins reformerische Zeitalter ei­

ne Fahrkarte erster Klasse, während 

typische Rotgardisten, die im Geiste 

der damaligen Zeit das Lernen ver­

drängt hatten, schon bald im sozialen 

Abseits landeten.

32232.10

Das Erbübel Nepotismus

Auch für die heutige politische Elite 

der VR China trifft zu, was Voslensky 

171 zunächst einmal für die KPdSU 

festgestellt hat, daß nämlich Nomen­

klatura im Laufe der Zeit erblich wird: 

allerdings nicht die Nomenklaturafunk­

tion als solche, wohl aber die Zugehö­

rigkeit zur Klasse der Nomenklatura.

Hierbei knüpft die Praxis der Volksre­

publik weitgehend an das traditionelle 

China an, in dem zwar einerseits ein 

strenges - und zumeist auch gerechtes - 

Prüfungswesen für den sozialen Auf­

stieg bestimmend war, in dem aber 

nach Lage der Dinge meist schon die 

Möglichkeit zur Teilnahme an Prüfun­

gen auf Gentry-Angehörigen be­

schränkt war.

Es kam - und kommt - damit zu einer 

partiellen Eigenreproduktion der No­

menklatur-Klasse.

Da es sich hier um ein besonders 

dunkles Kapitel handelt, pflegt die 

Führung Vorkenntnisse und Machen­

schaften dieser Art wie ein Staatsge­

heimnis zu hüten. Gleichwohl dringen 

immer wieder Einzelheiten und Ge­

rüchte an die Oberfläche, aus denen 

sich dann wiederum Rückschlüsse auf 

das Ganze ziehen lassen.

So weiß man beispielsweise trotz aller 

Geheimniskrämerei, daß mindestens 

22 Spitzenfunktionäre des ZK und z.T. 

auch des Politbüro Söhne (nachweis­

lich 11!) und Schwiegersöhne von Par­

teispitzenfunktionären waren/sind.

Drei dieser "Prinzen" brachten es sogar 

zu einem Sitz im Politbüro, nämlich Li 

Peng, der Sohn eines frührevolutionä­

ren "Märtyrers", der von keinem Ge­

ringeren als Zhou Enlai und dessen 

Ehefrau Deng Yingchao adoptiert 

worden war. Li Peng konnte 1988 auch 

zum Ministerpräsidenten der VR Chi­

na avancieren.

Ein zweiter Senkrechtstarter, der 1936 

geborene Li Tieying, der 1987 ins Po­

litbüro gewählt und 1988 zum Vorsit­

zenden der Staatlichen Erziehungs­

kommission ernannt wurde, ist Sohn 

von Li Weihan, der bereits dem Polit­

büro des V. und VI.ZK angehört hatte 

und 1984 gestorben ist.

Zu diesem Dreigestirn gehörte schließ­

lich noch Wu De, der frühere Beijinger 

Bürgermeister, der wahrscheinlich ein 

Sohn Li Dachaos ist, eines der Haupt­

begründer der KPCh, der 1927 von der 

Guomindang exekutiert wurde.

Neben den 22 Söhnen und Schwieger­

söhnen gibt es auch zahlreiche Brüder, 

Töchter und Schwiegertöchter einfluß­

reicher Politiker, die von diesen syste­

matisch gefördert wurden.172 Die mei­

sten Verwandten wurden von Deng 

Xiaoping und Ye Jianying in Füh­

rungspositionen eingeschleust. Deng 

Xiaoping beispielsweise verschaffte ei­

ner Tochter, einem Sohn und drei 

Schwiegersöhnen einflußreiche Posi­

tionen;173 Ye Jianying förderte einen 

Sohn, einen Bruder, zwei Schwieger­

söhne, eine Tochter und eine Schwie­

gertochter, Bo Yibo zwei Söhne und 

einen Schwiegersohn, Liu Shaoqi zwei 

Söhne, Ulanhu zwei Söhne, Wan Li 
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zwei Söhne, Wang Zhen zwei Söhne, 

Zhao Ziyang einen Sohn und eine 

Tochter, Yang Shangkun einen 

Schwiegersohn und einen jüngeren 

Bruder, die beide übrigens an der Nie­

derschlagung der Studentendemonstra­

tionen vom 4 Juni 1989 maßgebend be­

teiligt waren. Der Schwiegersohn ist 

kein Geringerer als Chi Haotian, Chef 

des Generalstabs der VBA, der jünge­

re Bruder aber Yang Baibing, Direktor 

der Allgemeinen Politischen Abteilung 

der VBA, also höchster Politoffizier in 

der chinesischen Armee.

Auch zwischen Yang Shangkun und 

Deng Xiaoping bestehen Verwandt­

schaftsbeziehungen, insofern nämlich 

eine Tochter Dengs mit einem Sohn 

Yangs verehelicht ist.

Dutzende weiterer Familienverbindun­

gen, die der Öffentlichkeit mehr oder 

weniger zufällig bekannt geworden 

sind,174 lassen darauf schließen, daß 

Nepotismus nicht die Ausnahme, son­

dern die Regel - und daß die Dunkel­

ziffer hier ganz besonders hoch ist.

Dies gilt nicht nur bei der Beförderung 

auf höhere politische Posten, sondern 

auch bei der Zuteilung von Auslands­

stipendien oder bei Gewährung ande­

rer Privilegien, von denen der Normal­

bürger nur träumen kann. Es ist wohl 

kaum möglich, Beispiele zu nennen, 

bei denen Kinder aus Nomenklatura- 

Familien nicht ebenfalls auf einem 

Nomenklatura-Posten gelandet sind 

oder nicht ebenfalls einen Nomenkla- 

turisten geheiratet haben. Die oben 

bereits angedeutete Gefahr, daß die 

herrschende Klasse sich in zunehmen­

dem Maße selbst reproduziert, ist nach 

alledem kaum von der Hand zu wei­

sen.

In der Spruchweisheit des alten China 

hieß es, daß ein Mann, der die Beam­

tenkarriere beschreitet, die ganze Fa­

milie und sogar seine Hühner mit nach 

oben nimmt.

Dieser Spruch bat seine Gültigkeit bis 

heute bewahrt - allen Massenlinien- 

Bekenntnissen zum Trotz.

Besonders krass entwickelte sich der 

Nepotismus zu einer Zeit, als China 

angeblich im Zenit des sozialen Fort­

schritts stand, nämlich während der 

Kulturrevolution. Damals stiegen die 

Ehefrauen zweier Spitzenpolitiker, 

nämlich Mao Zedongs und Lin Biaos, 

ins Politbüro auf; 1976 bestand eine 

Zeitlang sogar die Gefahr des Entste­

hens einer neuen Dynastie, deren Pro­

tagonisten sich aus Maos Ehefrau und 

einer Reihe von Verwandten sowie 

persönlichen Vertrauten des Vorsit­

zenden rekrutieren sollten! Paradoxer 

hätte die Laufbahn eines Revolutionärs 

von der Größenordnung Mao Zedongs 

wohl kaum enden können! Nur knapp 

"schrammte" das revolutionäre China 

hier an der Vergangenheit vorbei!

32232.11

Fazit

Zusammenfassend kann also festge­

stellt werden, daß die Führungseliten 

im alten und neuen China "nomenkla- 

turistisch" ausgerichtet, im allgemeinen 

gut ausgebildet, hochbetagt, von Män­

nern dominiert, von Dauerstatthaltern 

besetzt, "zivilistisch" orientiert und ne­

potistisch eingestellt zu sein pfleg(t)en. 

Großer Wert wurde und wird auf Per­

sonalunion in Zentrale und Provinzen 

gelegt.

Die wichtigsten Unterschiede anderer­

seits bestehen darin, daß Fachleute 

(und zwar in ihrer Eigenschaft als Re­

gierungskader) eine wachsende Rolle 

in der Führung spielen, daß längere 

Zeit hindurch (Kulturrevolution!) 

mangelnde Erziehung als Tugend 

galt (!), und daß nicht zuletzt die sozia­

le Herkunft kaum noch von Bedeutung 

war.

Die beiden letzteren Tendenzen sind 

jedoch im Begriff, einer mehr oder 

weniger schnellen "Renormalisierung" 

zu weichen.

Als einziger wirklich dauerhafter 

Strukturunterschied scheint sich dem­

nach die zunehmende Verfachlichung 

des Führungspersonals herauszustel­

len. Hier trägt China also inzwischen 

allem Anschein nach universalistischen 

Modernisierungsanforderungen Rech­

nung. Gleichwohl dürfte - als Erbe der 

Vergangenheit - ein weitaus größerer 

Teil der Elite auch in Zukunft "genera- 

listisch" ausgerichtet bleiben als dies 

bei modernen westlichen Führungseli­

ten der Fall ist.

322.4

Reputation der Kaderschaft?

Ganz im Gegensatz zum Mandarinat, 

das ein souveränes Selbstbewußtsein 

zur Schau trug und dessen Selbstwert­

gefühl noch durch die Unterwürfigkeit 

oder Nachahmung (vor allem von Sei­

ten der Kaufmannschaft) tagtäglich 

neu bestätigt wurde, ist die politische 

Elite der VR China von LTnsicherheit 

geplagt.

Lediglich ganz zu Beginn der Volksre­

publik, als die Gesellschaft nach einem 

langen Bürgerkrieg "befreit" und im 

Wege zahlreicher Kampagnen von un­

ten nach oben umgestaltet worden war, 

konnten sich Partei, Regierung und 

Armee noch erheblichen Ansehens er­

freuen und durften übrigens auch der 

Unterstützung durch die Mehrheit der 

Bevölkerung sicher sein. Als sich die 

höheren Chargen jedoch immer mehr 

hinter die Palastmauern zu verkriechen 

und gegenüber der Bevölkerung Be­

rührungsängste zu zeigen begannen, 

fragten viele Chinesen, warum die 

Führung soviel Scheu an den Tag legt, 

wo "wir sie doch alle gern aus der Nä­

he bewundern möchten"!

Die wachsenden Auseinandersetzun­

gen an der Führungsspitze, die ständi­

gen Säuberungen, die immer faden­

scheiniger werdenden Anprangerungen 

gegen die Verlierer und die wachsende 

Korruption der Basiskader taten ein 

übriges, um das Zutrauen zu den Füh­

rungsqualitäten geringer werden und 

die Zweifel wachsen zu lassen. Vor al­

lem begannen jetzt auch die bisherigen 

"Wahrheiten" schnell zu verfallen: Was 

gestern noch als heilig galt, konnte 

heute schon "Revisionismus" oder noch 

Schlimmeres sein - man denke an die 

"unverbrüchliche Freundschaft mit der 

Sowjetunion", an den "Großen Sprung 

nach vorn", an die "Volkskommunen", 

an die "Generallinie des sozialistischen 

Aufbaus" oder an die "Große Proleta­

rische Kulturrevolution", die zuletzt 

alle unter den ideologischen hämmer 

gerieten. Sogar die meisten Elemente 

der maoistischen Lehre wurden am 

Ende der "Viererbande" in die Schuhe 

geschoben. Spätestens nach dem Sturz 

Lio Shaoqis, Lin Biaos und der "Vie­

rerbande" mußten bei jedem, der sich 

das Nachdenken nicht überhaupt ab­

gewöhnt hatte, ernsthafte Zweifel an 

der Fähigkeit der KPCh zur Führung 

eines Landes wie China aufkommen - 

und dies um so mehr, als die KPCh ja 

nach wie vor nicht auf ihr Führungs­

monopol verzichten wollte!

Aber auch an der Basis begann späte­

stens seit Ende der 50er Jahre vieles 

aus dem Ruder zu laufen: Bis dahin 

mochte es zwar angegangen sein, daß 

sich die Kader aus oft obskuren Quel­
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len rekrutiert hatten und daß es auch 

um ihren Bildungsstand nicht gerade 

zum besten bestellt war; immerhin hat­

ten sie nach siegreichen und ruhmvol­

len Auseinandersetzungen mit ihren 

Gegnern (d.h. den "japanischen Ag­

gressoren" und der "bourgeoisen" 

GMD) den Ruf genossen, effizient, 

selbstlos und ganz der Massenlinie 

verpflichtet zu sein. Doch damit war es 

inzwischen längst vorbei. Vor allem im 

Gefolge der "drei schlimmen Jahre" 

(1959-61) war die Kadermoral auf ka­

tastrophale Weise verfallen: Den länd­

lichen Funktionären wurden "Vier Un­

sauberkeiten" vorgeworfen, nämlich 

bei der Rechungsführung, bei der La­

gerhausüberwachung, beim Umgang 

mit Staatseigentum und bei der Verga­

be von Arbeitspunkten. Schwarzmarkt- 

und Hintertürpraktiken waren so 

selbstverständlich geworden, daß ein 

Funktionär, der hier nicht mitspielte, 

schon fast als Sonderling galt. Auch 

scheuten die Dorfkader inzwischen 

nicht mehr vor körperlichen Mißhand­

lungen "ihrer" Bauern zurück, abgese­

hen davon, daß sie sie nicht selten mit 

buchhalterischen Tricks hinters Licht 

führten. Noch Anfang der 50er Jahre 

hatten die Bauern zu den Funktionä­

ren aufgeblickt wie zu fürsorglichen 

Eltern; inzwischen jedoch sprachen sie 

von ihnen als "Ortskaisern". Der typi­

sche Dorffunktionär pflegte sich für 

den Mittelpunkt der Welt zu halten, 

gegen Personen, die er nicht leiden 

konnte, kleinliche Ranküne zu üben, 

kaum noch an körperlicher Arbeit teil­

zunehmen und sich statt dessen darauf 

zu beschränken, Anweisungen zu ertei­

len. Zu allem Überfluß hatten die Ka­

derapparate überall krebsartig zu wu­

chern begonnen, waren zur Bürde für 

die Dörfer geworden und galten in den 

Augen der Bauern als kleine Parasiten. 

Wo war da eigentlich noch ein Unter­

schied zwischen dem alten Grundbesit­

zer und dem neuen Dorffunktionär?

Zwar hat die Parteiführung immer 

wieder versucht, gegen dieses "massen­

ferne" Denken vorzugehen, so z.B. in 

Form der "Drei-Anti-Kampagne" von 

1951 (gegen Korruption, Verschwen­

dung und Bürokratismus), der "Vier- 

Sauber-Kampagne" von 1963, die den 

"Ortskaisern" am Zeug zu flicken ver­

suchte, oder in Form der großen Anti­

korruptionsbewegung von 1981/82, in 

deren Gefolge die Bestimmungen des 

Strafgesetzbuches von 1979 noch ein­

mal verschärft wurden. Genützt hat 

dies alles nichts, wie die aus der Sicht 

des Durchschnittschinesen zum Him­

mel schreiende Korruption der Kader 

gezeigt hat, die u.a. auch einer der 

Hauptgründe für die Studentenprote­

ste des Frühjahrs 1989 war.

Schon der konfuzianische Amtsträger 

galt als höchst dogmatisch in seinen 

Ansichten; doch scheint der heutige 

Durchschnittskader auf die Bevölke­

rung manchmal noch "versteinerter" 

(jianhuade) zu wirken als sein manda- 

rinärer Vorgänger. In einem Artikel 

der Volkszeitung^ wird plastisch be­

schrieben, was damit gemeint ist: 

"Wenn du versuchst, die Vier Moder­

nisierungen in den Vordergrund zu 

stellen, dann erwidern sie: ’Wir dürfen 

den Klassenkampf als Hauptketten­

glied niemals vergessen’. Wenn du ver­

suchst, die Volkswirtschaft in die rech­

te Balance zu bringen, dann erwidern 

sie: Willst du damit den Grundsatz, 

daß der Stahl das Hauptkettenglied 

bildet, über den Haufen werfen?’ 

Wenn du für eine Erweiterung der Be­

triebsautonomie plädierst, dann klagen 

sie dich an, ’der einheitlichen Partei­

führung Schaden zuzufügen’. Wenn du 

dich dafür aussprichst, daß in Zukunft 

mehr Gewinne zulässig sein sollten 

und daß die Bezahlung leistungsge­

recht ausfällen müsse, dann erwidern 

sie, daß es nicht angängig sei, ’dem 

Profit und dem materiellen Anreiz das 

Kommando zu überlassen’. Wenn du 

forderst, daß in Zukunft die Intellek­

tuellen und ihr Fachwissen etwas mehr 

respektiert werden sollten, dann be­

schimpfen sie dich einfach als ’Klas- 

senverräter’. Wenn du verlangst, daß 

fortgeschrittene westliche Technologie 

eingeführt werden solle, dann erheben 

sie den Vorwurf, daß du dich ’dem 

Kapitalismus in die Arme wirfst’. Sie 

geben sich immer höchst revolutionär, 

schleudern dir in Wirklichkeit aber 

dauernd Knüppel zwischen die Beine... 

Wenn du versuchst, auf Rechtsbe­

stimmungen zu pochen ... und damit 

der Kaderwillkür rechtliche Schranken 

entgegenzusetzen, so fragen sie dich, 

ob du die Führung durch die Partei 

und damit letztlich auch die Vier 

Grundprinzipien in Frage stellen 

willst."

In den Küstenstädten mag der Kader­

despot zwar in der Zwischenzeit die 

Kanten abgeschliffen haben, im Hin­

terland dagegen lebt er fort: je weiter 

von der Küste entfernt, desto ausge­

prägter. Manche Parteisekretäre gehen 

sogar soweit, "ihre" Bauern körperlich 

zu züchtigen. In der Zhuangli-Produk- 

tionsbrigade (Provinz Shaanxi) pfleg­

ten z.B. die Bauern, "sobald sie die 

Stimme des Parteisekretärs Li hörten, 

sogleich ihre Baumwolljacken anzuzie­

hen, da es ja doch wieder Prügel set­

zen" würde.176 Selbst dort, wo diese 

rauhen Sitten nicht alltäglich sind, 

herrscht vielfach der Eindruck vor, daß 

die Bauern dem Parteisekretär "gehö­

ren". Dies war übrigens auch einer der 

häufigsten Vorwürfe während der "so­

zialistischen Erziehungskampagne" von 

1963/65. Kein Wunder, daß im Zu­

sammenhang mit dem Ganbu häufig 

von "Feudalismus" (fengjianzhuyi) und 

"Despotismus" (baquanzhuyi) die Rede 

ist und daß immer wieder der Ver­

gleich mit dem früheren "Grundbesit­

zer" hochkommt. Von der Gentry zum 

Dorfkader - dies scheint im Bewußt­

sein der chinesischen Bauernbevölke­

rung heute eine geschichtlich logische 

Weiterentwicklung zu sein. Auch hier 

also ist die Tradition noch durchaus 

lebendig!

Nach Jahrzehnten der Praxis weiß je­

dermann in China, daß die Begriffe 

"qunzhong" (Massen) und "ganbu" zwei 

Welten assoziieren, die voneinander 

unendlich weit entfernt sind, ja einan­

der so gut wie ausschließen - zumin­

dest findet eine solche gegenseitige 

Exklusion spontan statt, sobald der 

Begriff "qunzhong" auftaucht. An die 

Stelle der "Massenlinie" (qunzhong lu- 

xian) ist inzwischen die Massenferne, 

ja der "Isolationismus" getreten (bi- 

guan zi shou, wörtl.: "abschließen - sich 

selbst Haltung") [154].

Wenn die politische Elite trotz all die­

ser Verfallserscheinungen noch nicht 

auseinandergebrochen und nach wie 

vor im Besitz der Macht ist, so hängt 

dies erstens einmal mit dem Mangel an 

Führungsalternativen, zweitens aber 

damit zusammen, daß sich die Partei­

spitzenfunktionäre, um hier einen 

Ausdruck von Dahrendorf zu gebrau­

chen, immer wieder zu einem "Kartell 

der Angst" zusammenschlossen und 

sich trotz aller Zerrissenheit letztlich 

doch darin einig waren, niemals einer 

dritten Kraft das Feld zu überlassen.

Zur Stärkung des KP-Ansehens hat 

diese Defensivhaltung allerdings nicht 

beigetragen, im Gegenteil.

An Ansehen bei der Bevölkerung hat 

es die moderne Elite mit dem Manda- 

rinat zu keinem Augenblick aufneh­
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men können: nicht in den Anfängen, 

als das Verhältnis zwischen KPCh und 

Bevölkerung noch "stimmte", und 

schon gar nicht in den Jahren des Au­

toritätsverfalls der KPCh!

323

Eine Rote Gentry?

323.1

Der Untergang der alten Elite - und 

seine Folgen

Die traditionelle Gentry hatte den Un­

tergang des Kaiserreichs zunächst 

einmal dadurch überleben können, daß 

sie sich wirtschaftlich mit ihrem 

Grundbesitz und seinen Apanagen 

über Wasser zu halten wußte. Politisch 

fand sie in den konservativen Kräften, 

die sich aus Vertretern der alten Fami­

lien, des früheren Mandarinats und des 

Militärs zusammensetzten, einen ver­

läßlichen Partner. Obwohl das tradi­

tionelle Prüfungssystem i.J. 1906 und 

die letzte Dynastie 1911 abgedankt hat­

te, spielte der Konservativismus - mit 

der Gentry im Mittelpunkt - in den 

Regionen nach wie vor eine entschei­

dende Rolle. Den vereinten Anstren­

gungen dieser konservativen Öffent­

lichkeit gelang es u.a., die Bodenre­

form, also eines der Hauptanliegen im 

Programm Sun Yixians, immer wieder 

auf die lange Bank zu schieben, bis 

dann der Angriff Japans auf China i.J. 

1937 die Reformpläne auf Jahre hinaus 

durchkreuzte.

Die Gentry hatte damit freilich nur ei­

ne Atempause gewonnen. Ihr Ende 

war nur aufgeschoben, nicht jedoch 

aufgehoben; denn inzwischen war über 

sie ein Todesurteil gesprochen worden, 

das damals nur von wenigen beachtet 

wurde, dessen ganze Tragweite aber 

nach dem Sieg der sinokommunisti- 

schen Bewegung (1949 ff.) deutlich 

wurde. Dieses Verdikt stammte von 

keinem Geringeren als Mao Zedong, 

der in seinem "Untersuchungsbericht 

über die Bauernbewegung in Hunan" 

vom März 1927177 gegen die "tuhao 

lieshen" [155], d.h. gegen die "Schurken 

und despotischen Grundbesitzer", zu 

Felde zog.

Für Mao waren die lieshen die eigent­

lichen "Dorfkönige, mit denen vergli­

chen die Regierenden und der Kreis­

vorsteher nicht viel galten... Jene Dorf­

könige bedeuteten für die Bauern die 

wahre ’Obrigkeit’; sie brauchten sich 

nur zu räuspern, und die Bauern wuß­

ten, daß sie sehr auf der Flut sein muß­

ten".178 Mao hatte in seiner Heimat­

provinz Hunan "14 große Errungen­

schaften" der Bauernbewegung gegen 

die lieshen herausgefunden, die auch in 

anderen Provinzen möglichst nachge­

ahmt werden sollten, u.a. die Grün­

dung von Bauernvereinigungen, die 

sich kollektiv gegen die Gentry zur 

Wehr setzten, die Aufstellung bewaff­

neter Kräfte der Bauern, den "Sturz 

der Sippengewalt, des Ahnentempels 

und der Ältesten, den Sturz der reli­

giösen Gewalt der Stadtgötter und der 

lokalen Gottheiten sowie den Sturz der 

Gattengewalt des Ehemanns". Darüber 

hinaus empfahl Mao die Entfaltung 

politischer Agitation, die Bildung von 

Genossenschaften, die Übernahme der 

Instandhaltung von Straßen, Teichen 

und Dämmen durch Bauernvereini­

gungen, die Einrichtung von Bauern­

schulen, die Abschaffung drückender 

Steuern und Abgaben und vor allem 

die Entmachtung der Gentry, deren fi­

nanzielle Machenschaften und Steuer­

hinterziehungen aufgedeckt, die ver­

hört und, mit einem Schandhut verse­

hen, durchs Dorf getrieben werden 

sollten. Darüber hinaus müßten "Son­

dertribunale zur Aburteilung der tuhao 

und lieshen gegründet werden. Vor 

allem aber gelte es, endgültig jenen 

"weißen Terror" zu brechen, der durch 

die von der Gentry gegründeten "Min- 

tuan" (Dorfmilizen) [156] gegen die 

Bauern ausgeübt werde.

Während des Widerstandskriegs gegen 

Japan (1937/45) wurde der Vollzug 

solcher Maßnahmen zwar noch einmal 

(und zwar sogar in den bereits "Befrei­

ten Gebieten") aufgeschoben, da da­

mals alle Kraft auf den Feind von au­

ßen zu konzentrieren war. Nach Aus­

rufung der Volksrepublik setzte die 

"Bodenreform" (tudi gaige) [157] dann 

aber mit um so durchschlagenderer 

Wucht ein, zumal jetzt auch noch die 

politische Unterstützung der Gentry 

durch konservative GMD-Kräfte weg­

gefallen war.

In einem der ersten größeren Gesetze 

der neu gegründeten Volksrepublik, 

nämlich im Bodenreformgesetz vom 

30.6.1950, hieß es, daß "aller Grundbe­

sitz sowie aller Boden, der zu Ahnen­

schreinen, Tempeln, Klöstern, Kirchen, 

Schulen und anderen nichtlandwirt­

schaftlichen Organisationen gehört, zu 

enteignen" sei.

Der erste Schlag richtete sich gegen 

die "Grundbesitzerklasse" (dizhu jieji) 

[158], während die "Reichen Bauern" 

und "Mittelbauern", die zunächst ja 

noch der Vier-Klassen-Front der 

Neuen Demokratie angehörten, vor­

erst verschont bleiben sollten. Die 

KPCh folgte damit dem bewährten 

Grundsatz, daß die Zahl der jeweiligen 

Feinde niemals mehr als 5% des ge­

samten Volkes ausmachen dürfe.

Zuständig für Enteignung und Neuver­

teilung waren damals zwei Organe, 

nämlich die "Bodenreformkomitees" 

und - zu ihrer Unterstützung - die sog. 

"Volkstribunale". Als "Grundbesitzer" 

(und Lieshen) galten jene Personen, 

die ihren Boden nicht selbst bearbeite­

ten, sondern ihren Lebensunterhalt 

durch "Ausbeutung anderer" bestritten. 

"Grundbesitzer", die sich auf diese 

Weise definitorisch eingekesselt sahen, 

waren schon kurze Zeit später tödli­

chen Verfolgungen ausgesetzt. Aller­

dings blieben in den Netzen der Dorf­

tribunale lediglich die kleineren Fische 

hängen. Die mächtigen Landlords wa­

ren schon während des Bürgerkriegs in 

die östlichen Großstädte, in manchen 

Fällen sogar nach New York oder San 

Francisco ausgewichen; auch die An­

gehörigen der zweiten Garnitur hatten 

zumindest in die Provinzhauptstädte 

entkommen können. Was auf den Dör­

fern übrigblieb, war also nur noch 

"letzte Wahl". Gleichwohl wurden wäh­

rend der zweieinhalbjährigen Bodenre­

formkampagne (Juni 1950 bis Ende 

1952) mehrere Milhonen Grundbesit­

zer Eingerichtet. Die genaue Zahl läßt 

sich aus naheliegenden Gründen nicht 

ermitteln; sie dürfte aber hoch gelegen 

haben, wenn man bedenkt, daß die 

Grundbesitzerschaft offiziell bei 4% 

der damaligen ländlichen Bevölkerung, 

also bei etwa 16 Millionen Personen, 

angegeben wurde; die KPCh-Führung 

hatte die Zahl der "Grundbesitzer" und 

"Reichen Bauern" sogar auf 10% der 

ländlichen Bevölkerung festgelegt - 

hierbei handelte es sich um eine aus 

politischen Gründen postulierte, aber 

keineswegs statistisch ermittelte 

Zahl.179

Mit der Ausschaltung der "Grundbesit- 

zer"-Klasse, die z.T. identisch gewesen 

war mit den Nachfolgern der früheren 

Gentry, hatte sich eine lokale EEte, die 

das Reich der Mitte jahrhundertelang 

dominiert hatte, bis Ende 1952 endgül­

tig verabschiedet!

Ausgeschaltet wurden aber nicht nur 

die "feudalistischen" Eliten auf den 

Dörfern, sondern auch die "Compra­
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doren" und die Guomindang-Vertreter 

in den Städten, also die dortige kom­

merzielle und politische Oberschicht.

Während die alten Eliten abtraten - 

oder, wie es in der offiziellen Termino­

logie hieß, auf dem "Abfallhaufen der 

Geschichte landeten", kamen zahlrei­

che Hommes novi nach oben, die zu­

nächst aus den Reihen der Sieger und 

später aus dem Fundus der "10.000- 

Yuan-Bauern" hervorgingen.

3232

Eine neue Rote Gentry?

Obwohl die alten Shenshi spätestens 

1952 ein für allemal ausgeschaltet zu 

sein schienen, haben sich seitdem doch 

immer wieder neue Ansätze zur Re­

naissance einer ihr in mancher Hin­

sicht vergleichbaren lokalen Ober­

schicht herausgebildet, die allerdings 

nach wie vor höchst heterogen zu sein 

scheint. Zu ihr gehörten seit den 60er 

Jahren die Dorfkader, die sich im Lau­

fe der Zeit zu veritablen "Dorfkönigen" 

entwickelten, sowie seit den 80er Jah­

ren zahlreiche wohlhabend gewordene 

Bauern, deren bloße Existenz bereits 

ein deutlicher Beweis dafür war, daß 

die früheren Kollektivierungs- und 

Egalisierungsversuche der Maoisten 

keine Dauererfolge gezeitigt hatten.

Ist es gerechtfertigt, in ihnen Vertreter 

einer neuen Gentry zu sehen? Da seit 

1906, d.h. seit dem Ende der traditio­

nellen Staatsprüfungen, keine Titel im 

alten Sinne mehr vergeben wurden und 

die Gentry daher langfristig ihre Exi­

stenz nicht mehr von einer Titelhalter­

schaft abhängig machen konnte, sollte 

vielleicht besser gefragt werden, ob die 

"Homines novi" auch jetzt noch in der 

Lage waren, Privilegien auszuüben, wie 

sie einst der Gentry zugestanden wa­

ren.

3232.1

Zwar Ansätze im Überbau...

Daß es immer wieder diesen oder je­

nen Ansatz zur Herausbildung neuer 

Eliten gibt, die denen der Vergangen­

heit gern das Wasser reichen möchten, 

darf angesichts einer Jahrhunderte al­

ten Gentry-Tradition kaum verwun­

dern. Fraglich ist jedoch, ob das mo­

derne China für solche Ambitionen 

noch den geeigneten Humus hergibt.

Ehe auf die objektiven Voraussetzun­

gen einzugehen ist, seien zunächst 

einmal die subjektiven Komponenten 

ins Auge zu fassen. In der Tat gibt es 

hier eine offensichtlich unbegrenzte 

Bereitschaft, alte Elitemuster neu zu 

beleben. Einen plastischen Einblick in 

Stimmungslage und Alltagswirklichkeit 

der chinesischen Bevölkerung liefern 

die nicht nur in China, sondern auch 

im Ausland weithin bekannt geworde­

nen Reportagen der beiden Autoren 

Zhang Xinxin und Sang Ye, die Mitte 

der 80er Jahre Vertreter aller Schich­

ten der chinesischen Bevölkerung be­

fragt, ihre Äußerungen z.T. in Notizen, 

z.T. auf Band festgehalten und sie zu 

Protokollen einer Momentaufnahme 

der Gesellschaft nach der Kulturrevo­

lution verdichtet haben. Nie zuvor hat­

ten die Menschen in der Volksrepublik 

China so viele Möglichkeiten gehabt, 

über sich selbst zu berichten, wie in 

der verhältnismäßig liberalen Stim­

mung der damaligen Zeit. Die Repor­

tagen wurden im Januar 1985 von den 

fünf größten Literaturzeitschriften des 

Landes veröffentlicht und zeigen eine 

Bevölkerung, die gerade den Läh­

mungszustand der Kulturrevolution 

überwunden und den Blick auf eine 

bessere Zukunft gerichtet hatte.180

Schon nach wenigen Seiten Lektüre 

wird deutlich, daß die im Ausland lan­

ge Zeit gehegten Klischeevorstellun­

gen, die "neuen Chinesen" gehörten ei­

ner nivellierten Gesellschaft an, alles 

andere als zutreffend sind. Kaum näm­

lich war das Zeitalter Mao Zedongs zu 

Ende gegangen, hatten auch schon 

wieder Elemente "ständischen" Den­

kens Einzug gehalten.

Eine Shanghaierin äußert sich in den 

"Reportagen" folgendermaßen:

"Ich habe mir immer einen Partner mit 

Fähigkeiten und gesellschaftlicher Stel­

lung gewünscht, und ich habe ihn ge­

funden. Die Oberstadt bedeutet eine 

bestimmte Stellung. In der Oberstadt 

lebt die Oberschicht, unsere 10 qm in 

der Oberstadt wiegen 15 qm in einem 

anderen Ort auf... Wir Shanghaier er­

kennen auf den ersten Blick, wer aus 

der Oberschicht ist. Das mieseste sind 

die Leute, die nördlich vom Fluß le­

ben, die arbeiten alle in ’niederen Be­

rufen’, im Badehaus, Friseursalon oder 

bei der Straßenreinigung als ’Kulis’. 

Ihre Kinder machen so etwas nicht 

mehr, aber die Eltern machen noch so 

eine Arbeit. Deswegen kann man nie­

manden von dort heiraten. Die Leute 

nördlich vom Fluß sind der letzte 

Dreck: faul und schlampig, ohne Er­

ziehung und Kultur. Darum sollte man 

diese Leute untereinander heiraten 

lassen...; ich habe ursprünglich im 

Zhabei-Viertel gewohnt, man kann sa­

gen, bei den einfachen Leuten. Äh, 

man könnte auch sagen, das ist die Un­

terstadt; aber jetzt bin ich jemand aus 

der Oberstadt geworden. Vielleicht 

gibt es nicht einmal 100, die in unsere 

Oberstadt heraufheiraten konnten. Zur 

Zeit der Kulturrevolution, als das 

Chaos herrschte, haben einige Unter­

städter bei uns eingeheiratet, aber jetzt 

gibt es das nicht mehr. Die alten Un­

terstädter sind arm. Leute aus der Un­

terstadt beneiden mich wahnsinnig."181

Yang, ein 27jähriger Beijinger Student 

äußert sich über seine gerade zu Ende 

gegangene erste Liebe folgenderma­

ßen: "Ich hatte mich schnell in sie ver­

liebt..., doch am nächsten Tage wußte 

ich bereits, daß sie für mich unerreich­

bar bleiben würde: ihr Vater war Vi­

zedekan unserer Abteilung, zu jener 

Zeit der einzige außerordentliche Pro­

fessor. Ich habe gehört, daß er mitt­

lerweile Ordinarius ist und außerdem 

Mitglied des staatlichen Pharmazeu­

tenverbandes. Ich ermahnte mich 

selbst, meine Chancen nicht falsch ein­

zuschätzen, hielt mich für einen ziem­

lich hoffnungslosen Fall... Im gesell­

schaftlichen Verkehr gibt es keine 

Gleichberechtigung. Ich sah sie als 

kostbare Perle an, sie aber hielt mich 

für einen Lehmklumpen. Zuerst war 

ich niedergeschlagen, dann haßte ich 

sie und haßte ihre Familie."182 In der 

Tat wendet sich die Freundin nase­

rümpfend von ihm ab, beginnt sich 

aber schon wenige Wochen später für 

ihn wieder zu interessieren, nachdem 

er sich nämlich aufgrund seiner Lern­

leistungen als Semesterprimus hervor­

getan hatte. Ein Kommilitone rät ihm 

daraufhin zur Vorsicht: "Der haben es 

doch nur deine guten Zensuren ... an­

getan. Die ist gerissener als du. Du bist 

der Beste der ganzen Abteilung, Du 

kannst erwarten, daß du eine Stelle an 

einem großen Krankenhaus zugewie­

sen bekommst, und darauf spekuliert 

sie; außerdem ist die Familientradition 

in der traditionellen Pharmazie noch 

wichtiger als bei den Ärzten für chine­

sische Medizin. Kurzum, wenn auch 

der große Professor eigentlich nicht 

gewillt sein dürfte, dich Bauerntrampei 

zum Schwiegersohn zu nehmen, wird 

sie dich doch wohl aus Berechnung 

heiraten wollen."183

Yang beschließt jedoch, nicht in Bei­

jing zu bleiben, sondern zurück in sein 

Heimatdorf zu gehen und sich dort als
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Arzt zur Verfügung zu stellen. Es zeig­

te sich, daß er der Einzige war, der 

sich für das flache Land gemeldet hat­

te; seine Kommilitonen verstanden das 

nicht und lachten über ihn - und seine 

Freundin trennte sich von ihm, als sie 

eingesehen hatte, daß er von seinem 

Entschluß nicht abzubringen war. 

Auch die Leute auf dem Lande ver­

standen sein Verhalten nicht, er hatte 

doch die Universität besucht und mit 

glänzendem Erfolg seine Abschlußprü­

fung geschafft. Wieso kehrte er dann 

aufs Land zurück!? "In ihren Hirnen 

spukte noch die alte Maxime ’ln Amt 

und Würden in der Feme, in Ungnade 

zurück aufs Land’, wie in den letzten 

fünf Dynastien."184 Niemand wollte 

begreifen, daß er sozial wieder "abstei­

gen" wollte!

Was seine Kommilitonen anbelangte, 

so hatten sie ständig Angst vor der 

Landverschickung.185 Außerdem ver­

achteten sie die Bauern. Soldaten, die 

vom Land kamen, fühlten sich in einer 

Stadt wie Beijing ständig belächelt und 

verspottet. "Ob man nun in Beijing 

oder Tianjin die Straße entlanggeht, 

die Stadtleute sagen immer: ’Guck 

mal, der große Krieger!’ Oder: ’He, ein 

kleiner Soldat’... Die nehmen uns nicht 

für voll - schlimmer, die verachten uns 

sogar. Wir dagegen beschützen sie, be­

schützen ihr Leben in Friedenszeiten ... 

sogar innerhalb der Truppen gibt es 

gewisse Probleme. Z.B. sind die Ra­

darsoldaten etwas ganz Besonderes, 

weil sie mit der Technik umgehen 

können. Deshalb sehen die auch auf 

uns von der Wachkompanie herab... 

Wir aber stehen jederzeit für sie auf 

Posten! ... Innerhalb der Kompanie 

halten die Leute vom Land zusammen. 

Aber die Soldaten aus der Stadt ver­

achten die Soldaten vom Land, beson­

ders uns 'Landsknechte aus Jiangxi’..."

Unter allen Problemen sei die "Un­

gleichheit das Schwerwiegendste", wird 

immer wieder geklagt.

Verschwunden sei die Egalität aber 

auch deshalb, weil man heutzutage zu 

allem und jedem "Beziehungen brau­

che, ob man nun ein zweites Kind zur 

Welt bringen oder aber bei der Zutei­

lung von Waren und Wohnungen 

schneller an die Reihe kommen 

will".186 Das "Durch-die-Hintertür-Ge- 

hen" (zou houmen) [159] ist zu einer 

veritablen Lebensphilosophie gewor­

den. Wenn sich schon die Nomenkla­

tura so großzügig bedient, wollen auch 

die "Kleinen Leute" nicht zu kurz 

kommen! Besonders beneidet werden 

all jene Nachbarn, Freunde und Be­

kannte, die auf der Klaviatur der 

Guanxi spielen können, oder die im 

Besitz eines "Empfehlungsschreibens" 

(jieshao xin) [160] sind. Und wenn es 

schon nicht die Hintertür ist, so sucht 

jedermann doch zumindest nach einem 

"Hinterfenster".187

Dadurch entstehe erneut eine Zwei- 

Klassen-Gesellschaft; denn die einen 

verfügten eben über bessere Beziehun­

gen als die anderen! Man fühle sich 

hier durchaus an alte Zeiten erinnert!

Sogar um die verfassungsrechtlich zu­

gesicherte Gleichheit vor dem Gesetz 

sei es nicht gerade zum besten bestellt. 

So klagt z.B. der Rechtsanwalt Zhou 

Yi, Angestellter einer Beijinger 

Rechtsberatungsstelle, über die Lük- 

kenhaftigkeit der Gesetze und auch 

darüber, daß der Marxismus-Leninis­

mus zu "dialektisch" sei: An was solle 

man sich denn da überhaupt noch hal­

ten!?188 Ursprünglich sei er in seinem 

Heimatdorf in der Nähe Beijings zum 

Dangban (Parteiamtmann) ernannt 

worden, da er einer der wenigen gewe­

sen sei, die damals lesen und schreiben 

konnten. Später habe er die juristische 

Fakultät der Universität besucht und 

dabei Gesetze studiert, die damals fast 

ausschließlich aus der Sowjetunion re­

zipiert worden seien. 1948 sei er u.a. 

wegen seiner juristischen Argumenta­

tionsweise zum "Rechtsabweichler" 

verurteilt worden. Es sei ihm jedoch 

gelungen, eine überzeugende Selbstkri­

tik zu verfassen, in der er nolens volens 

andere Personen als die wahren Schul­

digen habe hinstellen müssen. 1961 sei 

ihm der "Hut des Rechtsabweichlers" 

wieder abgenommen worden, und er 

habe sich fest vorgenommen, künftig 

nicht mehr aufzufailen. Nach Beginn 

der Reformen i.J. 1979 sei er als Opfer 

der ehemaligen Politik anerkannt und 

gleich um zwei Stufen befördert sowie 

in eine Rechtsberatungsstelle versetzt 

worden. Zum ersten Mal habe er da­

mit Gelegenheit erhalten, seinen er­

lernten Beruf auch wirklich auszuüben. 

Leider müsse er aber auch jetzt erfah­

ren, daß zwischen Rechtstheorie und 

-praxis gewaltige Unterschiede bestün­

den: "Der springende Punkt hierbei ist, 

daß so viele Leute von Gesetzen über­

haupt keine Ahnung haben... Da ruft 

z.B. der Parteikomiteesekretär an und 

'informiert’ uns: Der Soundso ist ein 

schlechtes Element, ihr dürft für den 

nichts zu seiner Verteidigung vorbrin­

gen. Wenn so einer sagt, daß der ein 

schlechtes Element sei, wozu brauchen 

wir dann noch ein Strafgesetz!? Dann 

mach doch in der Fabrik deine eigene 

Gerichtsverhandlung und laß uns da­

mit gefälligst in Ruhe!"189

Wenn außerdem jemand festgenom­

men wird, dann heißt es in der Presse 

sogleich, daß das Amt für Öffentliche 

Sicherheit einen "Mörder" oder einen 

"Dieb" in Gewahrsam genommen ha­

be. Im Ausland spreche man in diesem 

Fall nur vom "Verdacht des Mordes 

oder des Diebstahls", doch in China 

gälten da ganz andere Maßstäbe!190

Häufig beklagt wird auch das längst 

wieder eingerissene Einkommensgefäl­

le: "Ein Friseur verdient mehr als ein 

Chirurg", hieß es am Vorabend der 

Studentenrebellion von 1989. Ursache 

dafür sei vor allem die Wiederzulas­

sung des Privatunternehmertums, die 

durchaus nicht jedem "Pekingmen- 

schen" behagt, vor allem nicht den 

schlecht verdienenden staatlichen An­

gestellten. So mancher sehnt wieder 

jene Zeiten herbei, in denen noch jede 

private Wirtschaftstätigkeit verboten 

war. Früher hätten die Bauern ledig­

lich eine kleine Privatparzelle für ihren 

eigenen Bedarf bewirtschaften und au­

ßerdem zwei Hühner halten können; 

alles, was über die "zwei Revolutions­

hühner" hinausging, sei als "spontaner 

Kapitalismus" verdammt worden.191

Beschränkungen dieser Art wurden je­

doch im Zuge der Reformen schnell 

beseitigt. Dadurch konnten unterneh­

merische Elemente schnell wieder 

wohlhabend werden und zu "10.000- 

Yuan-Haushalten" aufsteigen.192 Wo 

aber die "10.000-Yuan-Familien" zu­

nehmen, wachse auf der anderen Seite 

die Armut und das Gefühl, sozial ins 

Abseits gedrängt worden zu sein.

Über diese bittere Erkenntnis vermö­

gen auch die vielen Euphemismen 

nicht hinwegzutrösten, die inzwischen 

wieder aufgekommen sind. So galten 

beispielsweise noch in den 60er Jahren 

Jugendliche, die keine Arbeit gefunden 

hatten und auf den Straßen herumlun­

gerten, als "Straßenjugend", während 

sie inzwischen mit dem besser klingen­

den Ausdruck "Auf-Arbeit-wartende" 

(Jugend) (dal ye) [161] bezeichnet 

werden.193

Wie diese wenigen Beispiele aus den 

"Reportagen" zeigen, sind also typische 

Merkmale alter Ständevorstellungen 
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längst wieder zurückgekehrt: Der 

Dünkel, etwas Besseres zu sein, das 

"Vitamin-B-Denken", die Ungleichheit 

vor dem Gesetz und das Einkommens­

gefälle - alles Laster, die durch Maos 

Revolution längst beseitigt zu sein 

schienen!

Die subjektiven Voraussetzungen für 

die Herausbildung einer neuen Gentry 

lägen also durchaus schon wieder vor. 

Ob sie sich freilich auf die Dauer 

durchsetzen können?

32322

...aber nicht im neuen sozioökonomi­

schen Rahmenwerk

Die alte Gentry war ihrem ganzen We­

sen nach monopolistisch ausgerichtet, 

insofern sie auf den Dörfern (und z.T. 

auch in den Städten) alle nur denkba­

ren Führungsrollen wahrnahm und 

deshalb nicht nur Zeremonienmeister, 

Vertreter der Staatsgewalt, treuhände­

rischer Steuereinzieher, Organisator 

örtlicher Milizen und Ombudsmann in 

einem war, sondern überdies Schulen 

betrieb und ihr Dorf nach außen hin 

vertrat.

Neben diesen politischen Einflußmög­

lichkeiten verfügte die Gentry auch 

über ein solides wirtschaftliches Stand­

bein (Grundbesitz, Geldverleih, Steu­

erprivilegien etc.) und empfand sich 

nicht zuletzt auch als Statthalter der 

konfuzianischen Tradition.

Als Hauptlegitimation für all diese po­

litischen, wirtschaftlichen und kulturel­

len Vorrechte galt die Titelhalterschaft 

der Hauptmitglieder. Da das Gros der 

Staatsbeamten aus der Gentry stamm­

te und nach der Pensionierung wieder 

in den Schoß ihrer Clans und Familien 

zurückkehrte, war sichergestellt, daß 

die Shenshi ihre politische und wirt­

schaftliche Macht, ihre gesellschaftli­

che Reputation und ihre Leitbildfunk­

tion durch die Jahrhunderte beibehiel­

ten. Jeder Zweifel an ihrer Überlegen­

heit hätte schon fast als pathologisch 

gelten können.

Aufgrund ihrer Sonderstellung konnte 

die Gentry zu einem entscheidenden 

Faktor im machtpolitischen Duopol 

der Dörfer und der Regionen werden.

Gibt es Ansätze dafür, daß sich ver­

gleichbare Eliteschichten ("Klassen") 

auch unter den Bedingungen der 

Volksrepublik noch herausbilden kön­

nen?

Gemessen an den quasi-monopolisti­

schen Vorrechten der alten Gentry 

nehmen sich die Vorrechte und Mög­

lichkeiten der Dorfkader/Dorfkönige 

und der "10.000-Yuan-Bauem" sowie 

der Neureichen in den Städten be­

scheiden aus.

Politisch können sie zwar in ihren 

Dan weis noch erhebliche Macht aus­

üben, doch hat sich der Tätigkeitsbe­

reich inzwischen verkleinert: Hatte der 

Staatsapparat in kaiserlicher Zeit nur 

bis zur Kreisebene gereicht, so hat er 

sich inzwischen bis auf die Gemeinde­

ebene abgesenkt - mit der Folge, daß 

der "gesellschaftliche Sektor" weitaus 

kleiner geworden ist, als er es im Chi­

na der Kaiser je gewesen war! Darüber 

hinaus läßt die moderne Infrastruktur­

politik die Dörfer aus jenen Beschrän­

kungen der Abgeschlossenheit heraus­

treten, von denen sie jahrhundertelang 

gefesselt, und die ja auch die Voraus­

setzung für die so allumfassende lokale 

Machtausübung der alten Gentry ge­

wesen waren!

Mögen die sinokommunistischen 

"Dorfkönige" im Laufe der Zeit noch 

so "herrschaftlich" aufgetreten sein, so 

dürften sie auch in ihren besten Jahren 

kaum größeren Einfluß ausgeübt ha­

ben als die alte Gentry, zumal sie ja im 

Wege von "Erziehungsbewegungen" 

und von "Bewegungen zur Ausrichtung 

des Arbeitsstils" immer wieder gestutzt 

und zurückgepfiffen werden 

konnten.194 Die Bewegung der "Vier 

Bereinigungen" (siqing) gegen korrup­

te Dorfkader ist ausführlich dargestellt 

in C.a., April 1988, S.304 ff.

Noch weniger können die Homines 

novi der alten Gentry wirtschaftlich das 

Wasser reichen, und zwar vor allem 

deshalb, weil das neue sinokommuni- 

stische Bodenregime privates Eigen­

tum an Grund und Boden ausschließt. 

Ein "Grundbesitzertum" klassischen 

Zuschnitts ist zumindest auf absehbare 

Zeit ausgeschlossen! Ob die neuen 

"10.000-Yuan-Haushalte" diesen Ver­

lust durch Substitute wettmachen kön­

nen, erscheint zweifelhaft.

Vor allem aber gibt es heutzutage auf 

den Dörfern und in den Städten weit 

und breit keine gesellschaftlichen 

Gruppen mehr, die als Wertelite gelten 

könnten: Den "10.000-Yuan-Bauern" 

fehlen hierfür a priori die Vorausset­

zungen, während die "Dorfkönige" sich 

durch ihre Korruption und ihren

Amtsmißbrauch bei der Bevölkerung 

längst unglaubhaft gemacht haben. 

Überdies hat die Schulbildungspolitik 

der Volksrepublik dafür gesorgt, daß 

es heutzutage keine gesellschaftliche 

Schicht mehr geben kann, die ein Bil- 

dungs- und Erziehungsmonopol besitzt 

und der daher gleichsam von selbst der 

Zugang zu Führungsstellungen in den 

Schoß fiele.

Nicht zuletzt aber fehlt es an den Titel- 

Regularien, die der Gentry in der 

Vergangenheit alle nötigen Partizipa­

tions-Weihen verliehen haben.

Zusammenfassend läßt sich also fest­

stellen, daß die objektiven Vorausset­

zungen für eine Wiederbelebung der 

Gentrygesellschaft entfallen sind. 

Amtsmißbrauch oder Wohlhabenheit, 

wie sie heute allenthalben wieder zu 

beobachten sind, machen noch lange 

keine Gentry! Auch die "Prinzen-Frak- 

tion" (taizi pai) [162], die eine Zeitlang 

um Positionen im ZK sowie im Polit­

büro gekämpft hat, ist alles andere als 

ein Gentryersatz!

Wie man die Dinge auch dreht und 

wendet, so kommt man immer wieder 

zu dem Ergebnis, daß die Shenshi das 

China der Kaiser nur wenige Jahrzehn­

te haben überleben können und heut­

zutage keinen gesellschaftlichen Nähr­

boden mehr besitzen.

Dies trifft übrigens nicht nur für die 

VR China, sondern auch für Taiwan 

und andere metakonfuzianische Ge­

sellschaften wie für Singapur, Hong­

kong, Vietnam, Korea oder Japan zu.

Dieser Wegfall der Gentry bildet den 

vermutlich größten politischen Unter­

schied zwischen dem alten und dem. 

neuen China!

Regionale Träger der Macht

32.4.1

Gebietsgliederung in der VR China

Im ersten "Grundgesetz" der Volksre­

publik, nämlich dem Allgemeinen Pro­

gramm des Konsultativausschusses 

vom 29.9.1949, fehlte es noch an einer 

präzisen territorialen Verwaltungsauf­

teilung - ein Mangel, der dann in der 

Verfassung von 1954 ausgeglichen 

wurde. Die damalige Regelung 

(Art.53, Verf. 1954) ist in die neue 

Verfassung von 1982 (Art.30) wörtlich 

übernommen worden.
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Gemäß diesen Bestimmungen ist Chi­

na nach dem l:4:l-System gegliedert 

(oder aber nach einem l:3:l-Schema, 

je nachdem, ob man die Bezirksebene, 

auf der es ja keine Volksversammlun­

gen und -regierungen gibt, mitrechnet 

oder nicht).

Unterhalb der Zentrale staffeln sich 

von oben nach unten 4 staatliche Lo­

kalverwaltungsebenen (Provinzen 

- Bezirke - Kreise/Städte - Gemein­

den), denen sich dann - noch eine Stu­

fe weiter unten - die Selbstverwal­

tungsebene anschließt, wobei man195 

auch noch Erste und Zweite Selbst­

verwaltungsebene unterscheiden kann.

Art.30 der Verfassung von 1982 be­

stimmt: (1) Das ganze Land ist in Pro­

vinzen, Autonome Regionen (Xinjiang, 

Tibet, Innere Mongolei, Ningxia Hui, 

Guangxi) und Regierungsunmittelbare 

Städte (Beijing, Shanghai, Tianjin) un­

terteilt; (2) Provinzen und Autonome 

Gebiete gliedern sich ihrerseits in Au­

tonome Bezirke, Kreise und Autono­

me Kreise; (3) Kreise und Autonome 

Kreise sind in Gemeinden, Nationalitä­

tengemeinden und Marktgemeinden 

unterteilt. Regierungsunmittelbare 

Städte und andere Großstädte teilen 

sich in Bezirke und Kreise auf usw.

Seit Beginn der 90er Jahre gibt es 22 

Provinzen (sheng), 5 Autonome Ge­

biete (zizhiqu) und die bereits erwähn­

ten 3 "direkt der Zentralregierung un­

terstellten Städte" (zhixiashi) [163] - 

alles in allem also 30 Einheiten auf 

"Provinzebene".

Auf Bezirksebene bestehen (Stand An­

fang der 90er Jahre) 185 bezirksfreie 

Städte (diqushi), 113 Bezirke (diqu), 8 

(mongolische) "Bünde" (meng) und 30 

Autonome Distrikte (zizhizhou) usw.

[164] .

Die Kreisebene umfaßte zur gleichen 

Zeit 1.714 Kreise (xian), 186 kreisfreie 

Städte, 651 Stadtbezirke u.dgl. - alles in 

allem 2.833 Einheiten.196

Während der 80er Jahre haben die 

städtischen Einheiten quantitativ auf 

Kosten der ländlichen Gliederungen 

ständig zugenommen - ein signifikanter 

Zug zur "Verstädterung"!197

Was schließlich die Gemeinde(xiang)

[165] -Ebene anbelangt, so waren al­

lein bis Ende 1984 im Zuge der Ablö­

sung der früheren Volkskommunen 

84.340 Gemeinden (xiang) entstanden, 

darunter 2.700 Nationalitätengemein­

den.198 Sie werden ergänzt durch Tau­

sende von Marktgemeinden (zhen) 

(Ende 1984: 9.140) und städtischen 

Straßenvierteln (chengshi jiedao) [166],

In Shanghai lebten 1935 in einer 

"Xiang" durchschnittlich 20.636 Ein­

wohner.

Auch nach Festlegung der Gebietsein­

teilung durch die Verfassung von 1954 

ist es aber immer wieder zu Fluktua­

tionen gekommen, ohne daß diesem 

Änderungsprozeß im Verfassungstext 

jeweils Rechnung getragen worden wä­

re. Verfassungsangleichungen solcher 

Art unterblieben vor allem in den Jah­

ren zwischen 1954 und 1975, als bei­

spielsweise die Gemeinden als solche 

aufgehoben und durch Volkskommu- 

nen ersetzt worden waren.

Allen Konvulsionen zum Trotz aber 

konnten, wie schon in kaiserlicher Zeit, 

auch in der Volksrepublik zwei höchst 

solide Ebenen samt ihren Organisatio­

nen souverän überleben, nämlich die 

Provinzen und die Kreise.

Unsicherheiten gab es lediglich, wie 

schon vor 1911, entweder über, unter 

oder aber zwischen diesen beiden Ebe­

nen:

- Oberhalb der Provinzebene gab es, 

wie unter 3.1.4.1 bereits angedeutet, 

wieder Ansätze zur Zusammenfassung 

mehrerer Provinzeinheiten: in der spä­

ten Kaiserzeit beispielsweise unter ei­

nem Generalgouverneur, in der Zeit 

der Republik unter einem "Persönli­

chen Stellvertreter" aus dem Präsiden­

tenamt, der Koordinierungsaufgaben 

wahrzunehmen hatte. Von 1949 bis 

1954 errichtete die Volksrepublik 6 

administrative Großregionen (da xing 

zhengqu) [167], und zwar in N-, NO-, 

O-, Zentral-, S- und SW-China, die al­

lerdings mit Beginn der Verfassung 

von 1954 wieder aufgehoben wurden. 

Aber auch später entstanden immer 

wieder "große Militärregionen" (da 

junqu) [168], die sich während der Kul­

turrevolution auf 12 beliefen, in der 

Zwischenzeit aber auf 7 herunterge­

stuft worden sind.

- Was den Bereich zwischen der Pro­

vinz- und der Kreisebene anbelangt, so 

schoben sich hier bereits während der 

Kaiserzeit immer wieder Gliederungen 

wie Regierungsbezirke, Präfekturen 

und Departements ein; während der 

Nanjinger Zeit waren es sog. "Sonder­

bezirke" (zhuanqu) und nach Grün­

dung der Volksrepublik ebenfalls wie­

der Bezirke (diqu) [169].

Die Bezirke finden sich weder in der 

Verfassung von 1954 noch von 1982 

erwähnt. In der Tat besitzen sie ja kei­

nerlei Eigenrechte, sondern sollen le­

diglich als Auge, Ohr und Mund der 

Bürokratie in den weiten Bereichen 

zwischen Provinz- und Kreisebene fun­

gieren. Aus dem gleichen Grunde ha­

ben sie, anders als Provinzen, Kreise 

oder Gemeinden, auch keine eigenen 

Volkskongresse oder Volksregierun­

gen. Sie sind m.a.W. reine Administra- 

tivgebilde und unterliegen als solche 

besonders vielen Metamorphosen.

- Unterhalb der Kreisebene gab es im 

Kaiserreich keine staatlichen Organe 

mehr. Erst durch die volksrepublikani­

sche Verfassung von 1954 wurde hier 

die "Dorfgemeinde" (xiang) [170] ein­

geführt, die 1958 jedoch durch die 

Volkskommunen verdrängt, dann aber 

(durch die Verfassung von 1982) wie­

der installiert wurde. In den Jahren da­

zwischen versuchten die Maoisten mit 

einer dreistufigen Struktur (Volks­

kommune - Produktionsbrigade - Pro­

duktionsmannschaft) zu laborieren und 

dadurch gleichzeitig die administrative 

sowie die Parteikontrolle bis hinunter 

an die Basis zu legen. Dieser Eingriff 

in die Danwei-"Autonomie" erwies sich 

jedoch als unhaltbar, so daß er im Zu­

ge der Reformen wieder zurückge­

nommen werden mußte.

32.42

Zwischen Zentralismus und Autono­

mie: Die Rechtsstellung der Regional­

organe

32.42.1

Provinzen, Kreise und Gemeinden

Während die Verwaltung im kaiserli­

chen China ausschließlich von oben 

nach unten ausgerichtet war, so daß 

den unteren Verwaltungsebenen ledig­

lich weisungsgebundene Aufgaben im 

Dienste der Zentrale verblieben, wur­

den die einschlägigen Verfassungsbe­

stimmungen der Volksrepublik - zu­

mindest theoretisch! - auch aus der 

Perspektive von unten nach oben ent­

worfen. Die Organe auf Provinz-, 

Kreis- oder Gemeindeebene sollten al­

so nicht nur Befehlsempfänger der 

Zentralverwaltung sein, sondern dem 

von oben ausgehenden "Zentralismus" 
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eigene Vorstellungen entgegensetzen 

können, so daß der Begriff des "demo­

kratischen Zentralismus" nicht nur auf 

dem Papier stehenblieb, sondern die 

Grundlage für fruchtbare Diskussionen 

abgeben konnte.

Die Praxis freilich blieb weit hinter 

diesen gutgemeinten Vorstellungen zu­

rück. Immer wieder kam es zu autori­

tären Übergriffen gegen die unteren 

Organe, vor allem während der Kul­

turrevolution, als zahlreiche Organe 

auf Provinz-, Kreis- und Gemeinde­

ebene durch sog. "Revolutionskomi­

tees" ersetzt wurden, in denen "revolu­

tionäre Kader, Soldaten und Aktivisten 

aus den Reihen der Massen" Platz 

nahmen, also Elemente, die, wie sich 

schon bald herausstellte, mit dem Wil­

len der "breiten lokalen Volksmassen" 

kaum etwas zu tun hatten.

Die Reformer machten diesem Miß­

brauch ein Ende und stellten aufgrund 

des "Organisationsgesetzes für die lo­

kalen Volkskongresse und -regierun- 

gen" vom l.Juli 1979 die alte Ordnung 

wieder her. An die Stelle der RK-Vor- 

sitzenden traten jetzt wieder "Bürger­

meister" (shizhang), Landräte (xian- 

zhang) und Provinzgouverneure 

(shengzhang) [171], Ende 1986 revi­

dierte der Gesetzgeber die "Organisa­

tionsbestimmungen" ein weiteres Mal 

und erließ ein 60-Paragraphen-Gesetz, 

in dem die neue Ordnung erneut verfe­

stigt werden sollte.

Wichtigste Neuerung war die Übertra­

gung von Zuständigkeiten für den Er­

laß lokaler Gesetze und Verordnungen 

auf die örtlichen Volkskongresse.

Auf jeder Ebene sind seit Beginn der 

80er Jahre wieder zwei Organe ange­

siedelt, nämlich der lokale Volkskon­

greß, durch den das Volk die (örtliche) 

Staatsmacht ausübt, und die lokale 

Volksregierung (§§ 4, 5, 47 des Ge­

setzes von 1986).

Die Abgeordneten der Volkskongresse 

werden auf Provinz- und Stadtbezirks­

ebene von Wahlmännern, diejenigen 

der Kreis- und Gemeindeebene dage­

gen direkt vom Volk gewählt.

Die Befugnisse der Volkskongresse 

lassen sich mit vier Schlagworten wie­

dergeben: Gesetzesüberwachung und 

Rechtssetzung, Lokalplanung, Haus­

halt und Personalpolitik.

Was die Rechtssetzung anbelangt, so 

können die Kongresse innerhalb der 

zentral vorgegebenen Bestimmungen 

"Regelungen lokalen Charakters" (di- 

fangxing fagui) [172] erlassen (§ 100, 

Verf, von 1982). Es handelt sich hier 

nicht um Recht, das, wie es etwa bei 

den deutschen Bundesländern der Fall 

ist, von einer originären Staatsgewalt 

gesetzt würde. Da es in China verfas­

sungstheoretisch nicht die Koordina­

tion von zentralen und lokalen Orga­

nen, sondern nur die Subordination 

gibt, sind die von den lokalen Volks­

kongressen erlassenen "Regelungen 

lokaler Natur" also nicht etwa lokalen, 

sondern gesamtstaatlichen Charakters! 

Nach wie vor handeln also die Volks­

kongresse nicht im Rahmen einer ir­

gendwie gearteten Selbstverwaltung 

(nur "Autonome Gebiete" haben dieses 

Privileg), sondern werden als verlän­

gerte Arme des Staates tätig - ein 

Nachklang der Tradition: Trotz aller 

"Massenlinien"-Beteuerungen hat sich 

also auch die moderne Volksrepublik 

nicht dazu entscheiden können, den 

lokalen Ebenen eine echte Autonomie 

einzuräumen. Tradition wird also vor 

allem als Autonomiebremse wirksam!

Die lokalen Volksregierungen aller 

Ebenen sind nach § 105 der Verfas­

sung von 1982 die "vollziehenden Kör­

perschaften der lokalen Organe der 

Staatsmacht und gleichzeitig die loka­

len Organe der Staatsverwaltung der 

jeweiligen Ebene", fungieren also 

m.a.W. als "Diener zweier Herren", 

nämlich einerseits (im horizontalen 

Bereich) ihres Volkskongresses und (in 

vertikaler Richtung) der übergeordne­

ten staatlichen Regierungsinstanzen.

An ihrer Spitze stehen die von den je­

weiligen Kongressen gewählten Pro­

vinzgouverneure, Stadtbezirksvorste­

her, Landräte und Bürgermeister.

Während die Bürgermeister vor 1979 

häufig aus der Reihe verdienter Partei- 

und Armeekader gekommen waren, 

die zwar über solide Erfahrungen in 

der Partei- oder Armeearbeit verfüg­

ten, jedoch von Verwaltung, Stadtpla­

nung und Um weltschutz keine Ahnung 

hatten, erhielten nach 1979 vermehrt 

solche Kandidaten eine Chance, die 

auf kommunalpolitisches Praxiswissen 

zurückgreifen konnten.

Diese Tendenz nahm in den 80er Jah­

ren vor allem deshalb beschleunigt zu, 

weil die regionalen Spitzenposten

nunmehr verstärkt nach Wahlprinzi­

pien vergeben wurden. Gemäß Art.101 

der Verfassung von 1982 werden die 

Provinzgouverneure, Kreisvorsteher 

und Bürgermeister samt ihrem Stab 

von den lokalen Volkskongressen der 

jeweiligen Ebene gewählt - und sind 

diesen Versammlungen übrigens auch 

laufend rechenschaftspflichtig

(Art. 110).

Was freilich den Einfluß der KPCh 

anbelangt, so können die übergeordne­

ten Ebenen hier immer noch ein ent­

scheidendes Wort mitreden und sich 

deshalb - auf dem Umweg über das 

Doppelführungsprinzip - am Ende 

doch wieder bremsend in die Selbst­

verwaltung einschalten.

Die neuen Volksregierungen werden 

also, anders als die früheren Magi­

stratsvorsitzenden, nicht einfach von 

oben ernannt, sondern von der lokalen 

Bevölkerung gewählt; doch kann der 

lange Arm der Partei dann doch wie­

der ähnlichen Einfluß auf lokale Ange­

legenheiten ausüben, wie ehemals die 

übergeordnete Bürokratie.

Auf Taiwan haben die Dorf- und 

Marktgemeinden sowie die Stadtbezir­

ke bereits zu Beginn der 50er Jahre ih­

ren demokratischen Freibrief erhalten. 

Hierbei handelte es sich durchwegs um 

Einheiten, die unterhalb der Kreisebe­

ne lagen. All diese Einheiten konnten 

also ihre Vertreterversammlungen und 

ihre Vertrauensleute direkt wählen - 

mit dem Ergebnis, daß hier schon früh 

bodenständige Taiwanesen ans Ruder 

kamen.

Ganz ohne Reglementierung ging es 

freilich auch hier nicht ab: Entweder 

nämlich mußten die Wahlkandidaten 

einer der drei zugelassenen Parteien 

(vor allem der Guomindang) angehö­

ren, oder aber sie durften nur als par­

teilose Einzelkämpfer auftreten. Verbo­

ten waren also sowohl neue Konkur­

renzparteien als auch Wahlkampf­

bündnisse zugunsten eines Einzelkan­

didaten. Im Zuge der politischen Re­

formen von 1986 ff. wurden diese Ein­

schränkungen aber beseitigt. Auch die 

noch 1947/48 in Nanjing gewählten 

Abgeordneten, die auf der Grundlage 

von Notstandsbestimmungen auf ewig 

im Amte bleiben sollten, mußten am 

Ende ihren Hut nehmen und wurden 

in den drei Zentralparlamenten (Na­

tionalversammlung, Gesetzgebungs­

und Kontrollyuan) durch direkt ge­

wählte Abgeordnete ersetzt.
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32.422

...und die Selbstverwaltungs-Ebene? 

Im Kaiserstaat hatte die Verwaltung 

bereits auf Kreisebene geendet. Markt- 

und Dorfgemeinden waren m.a.W. 

nicht der direkten Staatsverwaltung un­

terstellt, sondern dem gesellschaftli­

chen Regime, das zumeist von der ört­

lichen Gentry getragen wurde, die wie­

derum, wie erwähnt, enge, auf dem 

Prinzip des Do ut des beruhende Ko­

operationsverbindungen mit dem Ma­

gistrat zu unterhalten pflegte.

In der Volksrepublik wurde die unter­

ste Verwaltungsstufe demgegenüber 

noch um eine Ebene tiefer abgesenkt, 

nämlich bis zu den "Gemeinden" 

(xiang) bzw. - im Stadtbereich - bis zu 

den "Bezirken" (qu).

Selbstverwaltung kann deshalb heutzu­

tage überhaupt erst unterhalb der dörf­

lichen Xiang- oder aber der städti­

schen Qu-Ebene beginnen.

32.422.1

In den Städten

Was zunächst die Städte anbelangt, so 

bilden dort die Stadtbezirke mit ihren 

Bezirkskongressen die unterste Ebene 

der staatlichen Organisation (§§ 97- 

101, Verf. 1982). Unterhalb der Be­

zirks- (qu) [173] beginnt die Selbstver­

waltungsebene, in der sich die einzel­

nen Einheiten nach "Städtischen 

Wohnbezirken" (jumin juzhu diqu) 

(oder Nachbarschaften) Nachbarschaf­

ten verwalten, an deren Spitze jeweils 

ein "Einwohnerausschuß" (jumin wei- 

yuanhui) [174] steht (§ 111, Verf.). 

Aufgabe der Ausschüsse ist es, die Da­

seinsvorsorge der betreffenden Einheit 

sicherzustellen, Wünsche der Einwoh­

ner und übergeordneten Regierungsin­

stanzen weiterzuleilen, die Bewohner 

zur Beachtung der Gesetze und der 

Regierungsanordnungen anzuhalten 

und Streitigkeiten zu schlichten (§ 2 

der Organisationsregelungen für die 

städtischen Straßenbüros vom 

31.12.1954, die 1982 neu bestätigt wur­

den).

Ein Einwohnerausschuß soll je nach 

den konkreten örtlichen Gegebenhei­

ten errichtet werden, also im allgemei­

nen der vorgegebenen Nachbar- 

schaftsdanwei Rechnung tragen. Im 

Durchschnitt gehören 100 bis 500 

Haushalte zu einer Nachbarschaftsein­

heit.

Diese Einheiten wiederum sollen auf­

gegliedert werden nach "Einwohner­

gruppen" (jumin xiaozu) [175], also so­

zusagen in eine zweite Selbstverwal­

tungsebene. Im allgemeinen soll das 

Limit für solche Gruppen bei 17 Haus­

halten liegen (§ 3 der Organisations­

regelungen).

Grund und Boden, Häuser und Werk­

stätten stehen, soweit sie im Zuge der 

seit 1979 laufenden Reformen nicht in 

Individualeigentum übergeganen sind, 

im Kollektiveigentum der betreffenden 

Einwohnerschaft/Nachbarschaft.

Im allgemeinen suchen die Nachbar- 

schaftsdanweis ihre Angelegenheiten 

selbst zu regeln. Nur ausnahmsweise 

pflegen sie sich an die Bezirksregie­

rung zu wenden - ein Nachklang der 

traditionellen Praxis! Einwohneraus- 

schüsse verstehen sich gleichsam als 

Mädchen für alles: Sie schlichten bei 

Ehestreitigkeiten oder bei zivilrechtli­

chen Auseinandersetzungen, sie küm­

mern sich um die öffentliche Sicherheit 

in ihrem Bereich, dienen als eine Art 

"Beichtstuhl" für Alltagsprobleme, 

übermitteln der Regierung Meinungen 

und Forderungen der Bürger, leisten 

Vorbeugearbeit gegen Kriminalität, 

unterhalten Sanitätsstellen und helfen, 

die allgemeinen sanitären Verhältnisse 

zu verbessern; sie sorgen für die Be­

grünung der Umgebung, beschaffen 

Arbeitsplätze für die Einwohner ihres 

Areals und sind als Bewährungshelfer 

für Straftäter aus ihrem Einwohnerbe­

reich zuständig. Sie leisten kurzum all 

jene städtischen Dienste, die Chinesen 

im dörflichen Bereich von jeher unter 

sich "ausgemacht" haben.199

32.4222

Dörfer

Diese Rolle des "Mädchens für alles" 

haben auch die "Cunmin weiyuanhui"

[176] (Dorfbewohnerkomitees) beibe­

halten, denen eine ähnliche Funktion 

zukommt wie den Städtischen Ein­

wohnerausschüssen, und denen eben­

falls "Bewohnergruppen" (cunmin 

xiaozu) [177] unterstehen.

Hier auf den Dörfern allerdings waren 

die Strukturen seit 1958 auf ganz be­

sonders verheerende Weise durchein­

andergewirbelt worden: Vor allem die 

Volkskommunenbewegung von 1958 

hatte nicht nur die Gemeinde(xiang)- 

Organe, sondern auch die darunterste­

henden Dorfbewohner-Komitees vom 

Tische gefegt; an ihre Stelle waren zu­

erst die (sämtliche bisherigen Funktio­

nen übernehmenden) Volkskommunen 

vertreten, die sich allerdings in ihrer 

Universalrolle überfordert zeigten, und 

die deshalb schon weniger Monate 

nach ihrer Entstehung dreifach aufge­

fächert werden mußten, nämlich nach 

Volkskommunen, Produktionsbrigaden 

und Produktionsmannschaften.

Die Volkskommunen (renmin wei­

yuanhui) [178] waren 1958 überhastet 

und mit dem Ziel gegründet worden, 

erstens die administrative Verwaltung 

mit der Wirtschaftsverwaltung unter­

halb der Kreisebene zu verschmelzen 

und damit auf einen Schlag neuartige 

agroindustrielle Großeinheiten zu 

schaffen, zweitens das Leben der Bau­

ern zu kollektivieren sowie wirksamer 

als bisher zu kontrollieren (Aufbau von 

Kindergärten, Schulen, Altersheimen, 

gemeinsamen Speisekantinen etc.) und 

drittens ein neues Lohnsystem einzu­

führen, das z.T. schon nicht mehr auf 

die Leistung, sondern auf den Bedarf 

abstellen sollte; es sollte m.a.W. schon 

damals der "Wind des Kommunismus" 

wehen.

Die Volkskommunen wurden jedoch 

von den Bauern nicht nur abgelehnt, 

sondern entwickelten sich zu einem 

Subventionsfaß ohne Boden.

Spätestens mit der Einführung des Sy­

stems der vertragsgebundenen Ver­

antwortlichkeit nach 1978 und mit der 

dadurch eröffneten Möglichkeit der 

Autonomie von bäuerlichen Haus­

haltsbetrieben wurde den "revolutionä­

ren" Organen Mao Zedongs der Tep­

pich unter den Füßen weggezogen.

So kam es, daß die Volkskornmunen 

1982 wieder durch "Gemeinden" 

(xiang) abgelöst wurden. Was von ih­

nen übrigblieb, war ihre Position als 

Eigentümerin größerer ländlicher Be­

triebe. Im übrigen aber erlebten sie ei­

ne Demontage ohnegleichen.

Anstelle der rd. 56.000 Volkskommu­

nen hatten sich bis Mitte der 80er Jah­

re bereits wieder rd. 93.000 Gemein­

den (xiang) und Marktgemeinden 

(zhen) etabliert.200

Spätestens damals zeigte es sich, daß 

die einst von der Propaganda hochge­

jubelten, durch statistische Mogeleien 

aufgewerteten und sogar weltweit be­

staunten Volkskommunen nichts ande­

res gewesen waren als Luftblasen, die 

zerplatzten und schon in den 80er Jah­

ren wieder traditionellen Strukturen, 

d.h. der Selbstorganisation der Dorf­

bevölkerung, weichen mußten.
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Die Reformer versuchten in den 80er 

Jahren, Nägel mit Köpfen zu schmie­

den und den (oben erwähnten) "Dorf­

bewohner-Komitees" wieder Autono­

mierechte einzuräumen. Gemäß § 2 

des "Gesetzes über die Organisation 

der Dorfausschüsse" vom 24.11.1987201 

werden diese Komitees definiert als 

"Massenorganisationen der Basis zur 

Selbstverwaltung, mit denen die Bevöl­

kerung sich selbst steuert, sich selbst 

erzieht, sich selbst öffentliche Dienste 

leistet, die öffentlichen Angelegenhei­

ten der Dorfgemeinde ... betreibt, 

Streitigkeiten schlichtet und für die 

Erhaltung der öffentlichen Sicherheit 

sorgt".

Gemäß § 7, Abs.2 werden Dorfaus­

schüsse (cunmin weiyuanhui) auf der 

Basis "natürlicher Dörfer" (ziran cun) 

[179] errichtet, sind also die Selbstver­

waltungsgremien der sozusagen "natür­

lichsten" Danweis, die es in der chine­

sischen Gesellschaft seit unvordenkli­

cher Zeit gibt, und von der alle ande­

ren Danweis (z.B. Fabrikbelegschaften, 

städtische Nachbarschaften etc.) - hi­

storisch gesehen - lediglich Ableger 

sind.

Besonders weit geht § 16, in dem es 

heißt, daß "Dorfregeln und Volksab­

machungen" (cungui minyue) [180] von 

der Dörflerversammlung festgelegt 

und der Dorfregierung, also dem 

"Dorfbewohnerkomitee", zu den Akten 

gemeldet werden müssen, wobei das 

Komitee die Einhaltung zu überwa­

chen und sie auszuführen habe.

Die Dorfbevölkerung sollte nach dem 

Willen des Gesetzgebers als eine Art 

Baogan-Gemeinschaft behandelt wer­

den, wie es für den chinesischen De­

mokratiebegriff überhaupt typisch ist, 

daß als Träger der Volksherrschaft 

weniger Individuen als vielmehr Grup­

pen, nämlich Danweis, angesprochen 

sind - im vorliegenden Zusammenhang 

als Dorfgemeinschaften! Über den 

Baogan-Begriff ist Näheres in einem 

späteren Abschnitt auszuführen.202

Parallele "Baogan"-Regelungen gibt es 

auch für die Städte. Dort gelten die am 

31.12.1954 erlassenen "Bestimmungen 

für die städtischen Bevölkerungsaus­

schüsse",203 die durch die reformeri­

sche Gesetzgebung neu bestätigt wur­

den.

So "demokratisch", wie sich die wie­

dererneuerten lokalen Organe auf den 

ersten Blick ausnehmen, sind sie aller­

dings in der Praxis auch wieder nicht; 

werden doch die theoretisch so ein­

drucksvollen Selbstverwaltungsbefug­

nisse immer wieder durch Interventio­

nen der KP-Ausschüsse durchkreuzt. 

Der traditionelle Paternalismus lebt al­

so in Form der KP-Vormundschaft 

immer wieder von neuem auf. Nicht 

zuletzt aus diesem Grunde versuchten 

die Reformer beim XHI.Parteitag 

(1987), politische Reformen durchzu­

drücken, die u.a. auf eine schärfere 

Trennung zwischen Verwaltungs- und 

KP-Aufgaben hinauslaufen und den 

örtlichen Volksvertretungen mehr 

Rechte einräumen sollten. Autonomie 

und Selbstverantwortung - dies etwa 

waren die Leitgedanken, von denen 

diese Reformansätze bestimmt waren. 

Was zunächst hoffnungsvoll begann, 

wurde jedoch spätestens durch die Er­

eignisse vom 4,Juni 1989 überlagert. 

Erneut wurden jetzt die "Vier Grund­

prinzipien", vor allem aber die unan­

gefochtene Parteiführung, betont. 

Auch jetzt hatte die Vergangenheit 

wieder die "Zukunft" eingeholt. Auch 

wenn es eines Tages zu einer erneuten 

Aktivierung der Beschlüsse des 

XHI.Parteitags kommen sollte, so muß 

man sich doch immer wieder auf 

Bremsmanöver gefaßt machen, wie sie 

vor allem im Sommer 1989 auf so dra­

stische Weise stattgefunden haben.

Unabhängig davon aber erinnert die 

oben beschriebene Einteilung der 

Städte und Dörfer in "Einwohnerbe­

zirke" und "Einwohnergruppen" an das 

alte Baojia-Schema: Während der 

Qing-Zeit waren, wie erwähnt, 10 

Haushalte zu einem Jia und 10 Jia zu 

einem Bao zusammengefaßt worden. 

Heutzutage sollen sich, wie oben eben­

falls bereits ausgeführt, rd. 17 Haushal­

te zu einer "Einwohnergruppe" zu­

sammenschließen. Zwar ist die Zahl 

der "Einwohnergruppen", die einem 

"Einwohnerausschuß" unterstehen, 

nicht präzise vorgeschrieben, gleich­

wohl aber kommt man bei einer kon­

kreten Hochrechnung meist schnell 

wieder zur alten Bao-"Summe".

Was Taiwan anbelangt, so wurde das 

altehrwürdige Baojia bezeichnender­

weise schon drei Jahre nach Beginn 

der Kolonisierung durch Japan einge­

führt. Aufgrund der damals in Taibei 

erlassenen "Baojia-Satzung" von 1898 

hatten sich, ganz nach altem Muster, 

jeweils 10 Haushalte zu einem Jia 

(Oberblock) und 10 Jia ihrerseits wie­

der zu einem Bao (Hauptblock) zu­

sammenzuschließen. Ein Bao umfaßte, 

wie schon in der frühen Qing-Zeit, im 

allgemeinen rd. 1.000 Haushalte. Jia 

und Bao erhielten ebenfalls einen ei­

genen Vorstand, der sich um alles und 

jedes innerhalb seiner Einheit zu 

kümmern und sich regelmäßig mit der 

jeweiligen zuständigen Polizeidienst­

stelle ins Benehmen zu setzen hatte. 

Die japanischen Besatzer sorgten da­

für, daß das Baojia nicht nur auf dem 

Papier stehenblieb, sondern daß das 

Betragen der einzelnen Familien auch 

wirklich beaufsichtigt, auffällige Ver­

änderungen weitergemeldet, Reisende 

im Auge behalten und auch sonst alle 

möglichen Sicherheitsmaßnahmen ge­

troffen wurden.

Hatten die Japaner bis dahin mit der 

Überwachung der taiwanesischen Be­

völkerung ihre liebe Not gehabt, so 

brachte die Einführung des Baojia eine 

schnelle Beruhigung mit sich; ließ es 

doch nicht nur eine millimetergenaue 

Überwachung zu, sondern sparte dar­

über hinaus auch noch die Kosten für 

den bisher so teuren Polizeiapparat. 

Das System erwies sich unter japani­

scher Führung als billig, effizient und 

lückenlos.204

Nach dem Ende der Kolonialherr­

schaft, vor allem aber im Zuge der 

Verwaltungsreform von 1950, wurde 

eine neue Selbstverwaltungsordnung 

eingeführt. Innerhalb Taiwans, das als 

Ganzes den Rang einer "Provinz der 

Republik China" erhielt, gibt es seit­

dem - ganz nach altchinesischem Mu­

ster - auf der zweiten Ebene Kreise 

(xian) und Städte (shi) mit jeweils ei­

genen Volksversammlungen und -re- 

gierungen, die ihrerseits auf der darun­

terliegenden (dritten) Ebene in Ge­

meinden und Marktgemeinden (xiang 

und zhen) untergliedert sind.

Xiang und Zhen wiederum zerfallen in 

"Cun" (Dörfer) und "Li" [181]; die 

Einwohner der Cun und der Li wählen 

ihre eigenen Verwaltungsorgane auf 

jeweils vier Jahre. Kleinste Einheiten 

sind die Lin [182], d.h. die "Nachbar­

schaften", die wiederum aus den "Hu" 

[183], d.h. den einzelnen Haushalten, 

bestehen.

Auch hier sind also noch Reste des 

Baojia übriggeblieben, denen aller­

dings spätestens seit der Demokratisie­

rung Taiwans Mitte der 80er Jahre 

keinerlei Kontrollbefugnisse mehr zu­

kommt.
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Immerhin aber hat sich das alte Bao- 

jia-Schema tief in die Hirne der Bevöl­

kerung und der Bürokraten eingeni­

stet. Vor allem in der Volksrepublik 

wird es vermutlich noch lange dauern, 

ehe hier die letzten Reste verschwun­

den sind.

32.4223

Märkte

Das Leben innerhalb der traditionellen 

"Standardmärkte", die ihre Existenz 

nicht bürokratischer Anerkennung, 

sondern wirtschaftlicher Eigeninitiative 

verdankten, hatte sich über die Jahr­

hunderte eingespielt und war von so 

erdverbundener Solidität, daß ihm 

nicht einmal die sozialen Umwälzun­

gen des 19. und frühen 2O.Jh. etwas 

hatten anhaben können.

Erst die gewaltsamen chirurgischen 

Operationen, die die Maoisten dem 

chinesischen Bauernleben nach 1950 

zumuteten, führten zu einer Auflösung 

der alten Marktstrukturen. Vor allem 

wurden jetzt, im Zeichen des Aufbaus 

von Volkskommunen und Produk­

tionsbrigaden, neue Zentren geschaf­

fen, die, wie sich herausstellte, z.T. 

höchst willkürlich festgelegt und des­

halb schon von Anfang an zum Schei­

tern verurteilt waren.

Die Reformer, denen die Tragweite 

dieses Irrtums klargeworden war, er­

ließen in einer Art Selbstkritik am 

22.November 1984 Richtlinien für den 

Neuaufbau von Marktgemeinden 

(zhen) sowie von "konzentrierten 

Marktgemeinden" (jizhen) [184],205 die 

in ihrem Endergebnis auf eine weit­

gehende Restitution der alten Stan­

dardmarktsysteme hinauslaufen sollten 

wobei allerdings, der Verkehrsentwick­

lung entsprechend, an größere Spin­

nennetz-Einheiten gedacht war!

Gemäß den neuen Richtlinien sollten 

sich überall dort "Marktgemeinden" 

konstituieren, wo die Zahl der nicht­

landwirtschaftlich tätigen Einwohner 

über 2.000 lag bzw. wo sie (bei Ge­

meinden von über 20.000 Einwohnern) 

10% der Gesamtbevölkerung über­

stieg.

Bei dieser Umwidmung eines Xiang in 

einen Zhen handelte es sich, wie die 

Geschichte zeigt, keineswegs um eine 

j uristisch-administrative Trocken­

übung, sondern um eine Maßnahme 

von erheblicher wirtschaftlicher Trag­

weite - und nicht zuletzt um ein Kom­

pliment an die Weisheit der Vorfah­

ren. Erneut sollten nämlich die alten 

Standardmarktsysteme umrißweise 

wiederhergestellt werden, insofern 

nämlich die Zhen sich in Zentren indu­

strieller, kommerzieller und dienstlei­

stungsorientierter Netzwerke verwan­

deln sollten, in die sämtliche umlie­

gende Dörfer miteinzubeziehen waren. 

Die Administration sollte sich dieser 

wirtschaftlichen Neuausrichtung an­

schließend anpassen - nicht also umge­

kehrt, wie es noch unter Mao Zedong 

praktiziert worden war! Die neue Pa­

role lautete sinngemäß: "Märkte ver­

walten die Dörfer" (zhen guan cun) 

[185].206

Daß diese Anordnungen des Staatsrats 

auf fruchtbaren Boden fielen, zeigte 

die sogleich einsetzende und unge­

wöhnlich schnelle Entwicklung der 

Zhen: Hatte ihre Zahl Anfang 1984 le­

diglich bei 2.800 gelegen, so war sie be­

reits am Ende desselben Jahres auf 

10.000 hochgeschnellt.207

Die Reformer verfolgten mit dieser 

Neuregelung aber nicht nur die Wie­

derherstellung bewährter Standard­

marktsysteme, sondern wollten gleich­

zeitig auch die "Urbanisierung der 

Dörfer" vorantreiben: Ein beträchtli­

cher Teil der Wirtschaftsentwicklung 

sollte nämlich nicht mehr, wie lange 

Zeit geschehen, auf die größeren Städ­

te beschränkt bleiben, sondern auf die 

Dörfer ausstrahlen, vor allem auf die 

Marktgemeinden, die wiederum als 

Transformator für die umliegenden 

Dörfer fungierten.208

32.43

Personelle Gesichtspunkte

Die organisatorischen Strukturen mö­

gen zwar weitgehend noch auf tradi­

tionellen Geleisen verlaufen; was sich 

jedoch grundlegend verändert hat, ist 

die Stellung der neuen regionalen 

Machtorgane.

Erstens nämlich finden sich die lokalen 

Regierungen heutzutage mit den loka­

len Volkskongressen konfrontiert, de­

nen sie, wie oben bereits ausgeführt, 

nicht nur rechenschaftspflichtig sind, 

sondern von denen ihre Spitzenmit­

glieder auch gewählt werden. Die De­

legierten der Kongresse haben sich ih­

rerseits (und zwar bis hinauf zur 

Kreisebene) der örtlichen Bevölkerung 

zur Wahl zu stellen.

Zweitens aber ist der wichtigste Part­

ner des Magistrats verschwunden, 

nämlich die alte Gentry. Somit findet 

sich jede neue Lokalregierung in ei­

nem grundlegend veränderten sozialen 

Umfeld.

Drittens findet der "neue Magistrat" 

seine Legitimation nicht mehr über 

Staatsprüfungen, sondern zumeist über 

gute Beziehungen zum lokalen Partei­

komitee, das seinerseits mit den ent­

sprechenden Ausschüssen der überge­

ordneten Ebenen in ständigem Kon­

takt steht, so daß auf diesem Umweg 

dann doch wieder eine Einmischung in 

die Selbstverwaltung erfolgen kann.

32.4.4

ZusammenfassungÄhnlichkeiten und 

Unterschiede zwischen traditionellen 

und modernen Regionalmachtträgern 

Was zunächst die Gliederungen anbe­

langt, so sind die drei klassischen Ebe­

nen der Kaiserzeit um eine weitere 

vermehrt worden - die Gemeindestufe, 

um deren Existenzberechtigung es al­

lerdings seit 1949 immer wieder Aus­

einandersetzungen gegeben hat. Wirk­

lich "sicher" waren bisher, wie schon in 

kaiserlicher Zeit, nur die Provinz- und 

Kreisebene!

Die Aufgabenbereiche der Lokalverwal­

tung sind im wesentlichen die gleichen 

geblieben, sieht man einmal vom Weg­

fall der früheren Zeremonialfunktio- 

nen des Magistrats einerseits und von 

der neu hinzugekommenen Daseins­

vorsorge andererseits ab. Was die Auf­

gaben der revolutionären Umgestal­

tung anbelangt, so ist die anfängliche 

Hektik längst wieder besonnenerem 

und überaus verantwortungsscheuem 

Verhalten gewichen. Der Aufgabenbe­

reich der untersten Stufe ist übrigens 

gegenüber früher dadurch eingeengt 

worden, daß die "staatsfreie", also die 

"gesellschaftliche Sphäre" heutzutage 

nicht schon unterhalb der Kreis-, son­

dern erst unterhalb der Gemeindeebe­

ne einsetzt. Die hochsensible Berüh­

rungszone zwischen staatlichem und 

autonomem Sektor, zwischen Interven- 

tions- und Abschottungssphäre sowie 

zwischen Transdanwei- und Danweibe- 

reich liegt also erst dort! Der Staat 

taucht inzwischen also wesentlich tiefer 

in die Gesellschaft ein als im China der 

Kaiser. Dies ist übrigens ein weiterer 

Grund dafür, daß für eine "Gentry" 

neueren Zuschnitts inzwischen wesent­

lich weniger Entfaltungsraum verblie­

ben ist als für die Shenshi alten Typs!

Am stärksten geändert gegenüber tra­

ditionellen Mustern hat sich die Stel­

lung des "lokalen Magistrats", und zwar 
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vor allem durch drei Umstände, näm­

lich erstens dadurch, daß er sich Wah­

len zu stellen hat, zweitens durch den 

Wegfall der alten Gentry und nicht zu­

letzt durch die De-jure-Gewährung 

von Autonomierechten, die allerdings 

letztlich dadurch wieder eingeengt 

werden, daß die KPCh mit ihren Zel­

len und Ausschüssen überall präsent 

ist und ein Führungsmonopol bean­

sprucht, das letztlich wiederum zur 

partiellen Aushöhlung der Autonomie 

führt. Langfristig dürfte es jedoch zu 

einer echten Selbstverwaltung kom­

men: dafür sorgt schon der Danwei- 

Charakter der Dörfer!

(Die Abschnitte ab 3.2.5 folgen im 

nächsten Heft.)
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